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Sonntag, 3. Oktober

Die Rigaer Verhandlungen auf dem toten Punkt
von den ruſſiſch-polniſchen Verhandlungen

h. Königsberg, 2. Oktober.
Die Königsberger Allgemeine Zeitung meldet aus Riga:

Der Stillſtand in den ruſſiſch- polniſchen Frie
densver handlungen dauert an, da die polniſchen Dele-
gierten noch keine Jnſtruktionen aus Warſchau er-
halten haben. Die Entſcheidung der polniſchen Regierung
wird heute oder morgen hier eintreffen, worauf die Ver
handlungen ihren Fortlauf nehmen.

Der Berichterſtatter des „Matin“ in Riga meldet: Wäh-
rend der Friedensbeſprechungen konnte man zwei Rich
tungen der ruſſiſchen Politik feſtſtellen. Die eine,
ron Trotzki vertretene, fordert den Krieg bis zum Aeußerſten,
Tſchitſcherin und Lenin dagegen wollen nur bis zur
Weltrevolution durchhalten. Sie fürchten, daß eine anhaltende
Gewaltpolitik die zögernden Regierungen der Weſtländer zu einer
Koalition veranlaſſen könnte, die die Räterepublik zer-
trümmern werde.

Die bolſchewiſtiſchen Oſtpläne
w. London, 2. Oktober.

Der Berichterſtatter der „Daily Mail“ in Teheran meldet,
er habe an maßgebender Stelle erfahren, daß die Bolſche
viſten bei der Konferenz mit der Regierung von Aſerbeid-

ſchan in Baku beſchloſſen, ihren Feldzugsplan gegen
Perſien aufzugeben und Baku an Aſerbeidſchan
ab zutreten.

w. Rotterdam, 2. Oktober.

Nach dem „Nieuwe Rotterd. Courant“ meldet der Wochen-
bericht des britiſchen Kriegsminiſteriums aus Sibirien, alle
bolſchewiſtiſchen Diviſionen ſcheinen die Oſtfront
verlaſſen zu haben. Der Bolſchewismus verliere in
Sibirien an Boden. Antibolſchewiſtiſche Streitkräfte ſeien in
Tomsk, Nowonikolajew und anderen Orten aufgetreten, die
bolſchewiſten feindliche Bewegung breitet ſich bis
Jrkutsk aus. Ein Teil des Heeres der Regierung von Werſch-
neudinsk erklärte ſich gegen die Bolſchewiſten und deſertierte
mit Sack und Pack.

w. London, 2. Oktober.
Der Berichterſtatter der „Times“ in Riga meldet, die Re

gierung von Lettland iſt aufgefordert worden, an
den ruſſiſch polniſchen Friedensverhand-
lungen teilzunehmen, hat ſich aber geweigert, da ihre
Beteiligung nur neue Probleme aufvwerfen würde.

w. Paris, 2. Oktober.
„Journal“ meldet, daß der Führer der franzöſi

ſchen Militärmiſſion bei der polniſchen Regierung,
General Henry, abbe rufen und durch General Nieſſel,
den derzeitigen Befehlshaber des 19. algeriſchen Korps, erſetzt
worden iſt.

Vorſchläge für den finanziellen Kusgleich
Eine Entſchließung des Finanzausſchuſſes

(Von unſerem Sonder berichterſtatter
w. Brüſſel, 2. Oktober.

Havas Reuter meldet: Wie verſichert wird, empfiehlt der
Finanzausſchuß der Konferenz in einer Entſchließung über die
öffenklichen Ausgaben der Regierungen folgendes:

1. Gleichgewicht der Staatshaushalte.
2 Deckung der ordentlichen Ausgaben durch ordeuntliche Ein

zuahmen.
3. Verminderung der Rüſtung.
4. Verwendung von Anleihen zur Amortiſierung der ſchweben-

den Schuld.
Vrüſſel, 2. Oktober.

Die Finanzkonferenz wird heute die Erörterung über die
internationalen Kredite beendigen, um ſich dann bis zum
Mittwoch zu vertagen, damit der Ausſchuß ſich mit der
endgültigen Faſſung der, Reſolution beſchäftigen kann.

Die Finanz konferenz prüfte die Frage der Kredite.
Der holländiſche Vertreter Termeulen ſprach die Anſicht
aus, daß jeder Kreditplan Bürgſchaften enthalten müſſe.
Er ſchlug die Schaffung einer Darlehnskaſſfe vor,
bei der die Handeltreibenden nach den ihnen bewilligten
Krediten Anleihen aufnehmen könnten. Die Kaſſe ſei durch eine
Sonderſteuer zu bilden, deren Einkünfte ausſch'ießlich in dieſe
Kaſſe fließen würden und die unter Aufſicht des Völkerbundes
geſtellt werden könnte.

Bei der Ausſprache über den Völkerkund ſprach unter anderen
der braſilianiſche Delegierte. Er äußerte, der Völkerbund werde
Kriege verhindern und den Völkern ihr Gedeihen wieder-
geben. Redner ſchlug vor, am Sitz des Völkerbundes einen aus-
gedehnten internationalen Kreditorganismus zu ſchaffen.

Der Vorſitzende der Konferenz erſuchte die Mitglieder, keine
Mitteilungen über die Arbeiten der Ausſchüſſe zu machen.

Engliſche Kritik an Frankreichs Taktik
b. Amſterdam, 2. Oktober.

Der Sonderberichterſtatter des „Daily Chronicle“ auf der
Brüſſeler Finanzkonſerenz knüpft an die Rede des amerikaniſchen
Delegierten auf der Konferenz, Doyden, „das enfant terrible“,
nach dem die Franzoſen und andere mit der Peitſche

knallen“, Betrachtungen an, die Beachtung verdienen, da das
Blatt Lloyd George naheſteht.

Der Berichterſtatter ſchreibt, alle Anſtrengungen ſeien ge
macht worden, um die Finangkonferenz in Abſtand von
den tiefſten Urſachen der Krankheit Europas
zu halten und ſie zu einem höflichen und diskreten Zuſammen
treffen wirtſchaftlicher Aerzte zu machen, die alles täten, nur
nicht dem Patienten die reine Wahrheit ſagen,
und die Operation nicht bezeichnen wollten, die ſofort notwendig
ſei. England könne es ſich nicht leiſten, ſich die weſentlichen Tat-
ſachen der ſchwierigen Lage Europas noch länger zu verhehlen.

Frankreich habe ſich von England getrennt.
Es beſtehe nicht nur eine Spaltung in der Entente, für wich-
tigere Zwecke beſtehe die Entente ſelbſt kaum
noch. Jn weiteren Ausführungen legt der Berichterſtatter dar,
daß man urſprünglich auf der Konferenz die Frage habe er-
örtern wollen, wie die deutſche Entſchädigung greif-
bar gemacht werden könne, und daß in Spa Lloyd
George einen heldenhaften Verſuch gemiccht habe, die Grundlagen
zu finden, auf denen die Geſamtentſchädigungs-
fſumme in kurzer Zeit feſt geſetzt werden könnte, und
nachdem ihm dies nicht gelungen war, zu dieſem Zwecke ein
neues Zuſammentreffen mit den Deutſchen in Genf vorgeſchlagen
habe.

Millerands Weigerung, ſchreibt der Berichterſtatter, ſei an
ſich ſchon ein übler Schlag geweſen, der jedoch durch das,
was ſie einſchloß, noch ſchlimmer wurde, als zutage trat, daß
Frankreich auf ſeiner Weigerung, nach Genf
zu gehen, beſtehe, ſei die Frage entſtanden, ob die Finanz-
konferenz nicht lieber aufgegeken werden ſollte. Jetzt ſeien
keinerlei Anzeichen dafür vorhanden, daß Frankreich nachgeben
werde.

Die Darlegung Dohdens, daß die Sieger den Beſiegten ent
gegenkommen und ein feſter Friede und eine wirkliche Einigung
zuſtande kommen müßten, ehe Amerika Hilfe leiſten könnte, ſei
ein Kommentar zu den beſtehenden Tatſachen ge-
weſen. Der Berichterſtatter ſchließt: „Die Verſammlung des
Völkerbundes findet Mitte November ſtatt. Man darf fragen,
ob die britiſchen Delegierten, wenn unſere Freunde in
Paris dann noch immer unverſöhnlich ſind, nicht ähnlich wie
Doyden ſprechen ſollten.“

Die preußiſche Regierung eine Reichsgefahr
b. Berlin, 2. Oktober.

Der Hauptausſchuß der Landesverſammlungſetzte heute vormittag die Beratung des Haushalts des Miniſte
riums des Jnnern fort. Miniſter Severing erklärte, die Not
des Vaterlandes ließe es wünſchenspert erſcheinen, eine ge
meinſame Plattform zu finden. Der deutſchnationale
Abgeordnete Lüdicke ſtimmte dieſem Wunſche zu, betonte aber,
daß ſich mancherlei ändern müſſe, wenn ein Zuſammengehen
möglich ſein ſolle. Die Begmten-Ernennungen z. B.
dürften nicht nur vom Parteiintereſſe diktiert werden, ſondern
müßten allein von dem Geſichtspunkt aus erfolgen, ob der Be
treffende geeignet ſei. Für Merſeburg wurde der Demo-
krat Niefe zum Landrat ernannt, obgleich ſich unter den 30
Kreis agsmitgliedern nur 1 Demokrat und 3 Sozialdemokraten
befänden. Dann werde die Staatsregierung ihren Standpunkt
zur Organiſation Eſcherich redigieren müſſen. Die
Ge ſchloſſenheit des baheriſchen Stagtes habe ſich
ſoeben erſt gezeigt. Der Miniſter habe Vorwürfe bezüglich ihres
Verlangens nach Neuwahlen und bezüglich des Wahlgefetzes
gegen die Deutſchnationale Volkspartei erhoben. Die Aeußerun
gen des Herrn von der Oſten habe der Miniſter unvollſtändig
wiedergegeben. Der Abgeordnete habe allerdings am 6. Juli
1920 ein Wahlgeſetz kein Notwahlgeſetz gefordert, er
habe aber auch gefordert, daß das Wahlgeſetz vor der Juli-
pau ſe der Landesverſammlung vorgelegt werde. Das habe der
Miniſter des Innern auch augeſagt, ſein Verſprechen abex bis zur

Stunde nicht gehalten. Er müſſe daher an den Miniſter die
Frage richten, wann nun die Regierung mit Beſtimmtheit das
Wahlgeſetz vorlegen werde. Wenn von Sozialdemokraten und
Zentrum behauptet werde, das Volk wünſche keine Neuwahlen,
man ſähe dieſe Frage nur durch die Brille von Oſtpreußen und
Berlin, ſo ſei das vollſtändig verfehlt. Selbſt in Bahern ſei
in der Preſſe die preußiſche Regierung als Reichs
gefahr bezeichnet und davauf hirgewieſen, daß die Ord-
nung in Preußen Reichs ſache ſei.

Abgeordneter Lüdicke fragte dann an, ob es richtig ſei, daß in
Bernau noch ein Arbeiterrat tätig ſei, für den die Bezüge
Anfang September auf 45 Mark pro Mann und Tag neu feſt
geſetzt worden ſeien, obgleich die ſtädtiſche Schuldenlaſt in ganz
kurzer Zeit von 45 000 Mark auf 5 Millionen Mark geſtiegen ſei
und die Stadt noch für eine Million Mark Holz über den Wirt
ſchaftsplan hinaus in ihrem Forſt geſchlagen habe.

Vom Reichsarbeitsminiſterium wird W. T. B. gemeldet:
Die Entwicklung der wirtſchaftlichen Verhältniſſe ſeit dem Früh
jahr 1920 hat dahin geführt, daß ſich bei den Neuwahlen der
Beiſitzer zu den Gewerbe und Kaufmannsgerichten aus der in
der Verordnung vom 12. Mai vorgeſehenen Zuſtändigkeits
grenze von 15 000 Mark Schwierigkeiten ergeben haben. Das
Reichsarbeitsminiſterium bereitet daher eine Notverordnung
vor zur Abänderung der Verordnung vom 12. Mai, in der die
Einkommensgrenze erheblich heraufgeſetzt werden ſoll. Es
empfiehlt ſich daher, die Wahlen noch bis zum Jnkrafttreten der
neuen Verordnung hinausazuſchieben.
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Der deutſche Gedanke
und die Volksabſtimmungen
Das Diktat „der Sieger“, der Vertrag von Verſailles,

verlangte von Reichsdeutſchen, daß ſie über ihre Scholle,
über Haus und Hof abſtimmen ſollten. Nicht nach geſchicht
licher und kultureller Ueberlieferung wurde geurteilt, nein,
der Stimmzettel ſollte über die politiſche Zugehörigkeit der
Länder entſcheiden. Man wollte uns weitere deutſche Lande
rauben, und wollte ſehen, ob der Deutſche trotz aller Er
niedrigung noch das eine, Nationalgefühl Ehre beſitzt.
Die Entente hatte ſich jedoch geirrt! Kaum waren die Be
ſtimmungen über die Abſtimmung heraus, da flackerte und
flammte das echte Deutſchtum überall im Reiche auf. Die
Landsleute wollten ihre in den bedrohten Gebieten wohnen
den Brüder und Schweſtern nicht im Stich laſſen und ſie
nahmen enge Fühlung mit der Heimat. Landsmänniſche
Vereine wurden, wo ſie noch nicht beſtanden, gegründet, und
Treue zur Heimat gelobt. Keiner wollte am Abſtimmungs-
tage fehlen. Und in den Abſtimmungslanden ſelbſt? Ein
einmütiger deutſcher Wille. Man fand ſich hier zuſammen
und über allen Parteien ſtand, wo es um die eigene Scholle
ging, das Vaterland. Es war ein erſtmaliges Erſtarken
des Deutſchtums nach den Tagen des 9. November. Wer
erinnert ſich nicht noch der Februartage d. J., wo die erſten
Abſtimmungszüge zum Kampfe um die erſte Schleswiger
Zone durch Deutſchlands Gaue rollten! Der Ruf der Nord
mark, der Schrei unſerer bedrängten Brüder, hatte die
Landsleute zuſammengerufen. Wohl war durch die
„en bloc“- Abſtimmung wenig Ausſicht auf einen Sieg, aber
man wollte doch zeigen, daß man noch Deutſchtum, noch
Heimatliebe beſitzt. „Schleswig-Holſtein meerumſchlungen“
brauſte damals durch die Bahnhöfe.

Ging uns auch die erſte Schleswiger Zone verloren, ſo
war der Kampf um die zweite Zone ein deutſcher Sieg und
ein vollkommenes deutſches Bekenntnis. Keiner der Lands
leute war im Reiche geblieben, alle waren in die Heimat
geeilt, um kerndeutſche Lande vor frechem Raub zu ſchützen.

Wer die Reiſeberichte gehört und geleſen hat, weiß, mit
welcher Begeiſterung die Stimmberechtigten von dieſer
Fahrt ſprachen, wie die vom Deutſchtum ſtrotzende Ab
ſtimmungsfahrt auf ſie und auf einen großen Teil der Be
völkerung gewirkt hat. Und dann kein Ruhen und Raſten,
es galt weitere deutſche Gebiete im Oſten zu ſchützen
Heimatſinn wurde in den landsmänniſchen Vereinen, im
Reiche gehegt und gepflegt, ſiegesſicher erwartete man den
Tag der Abſtimmung, wo man den Polen beweiſen konnte,
daß Länder, die deutſche Kultur empargebracht hat, zu
Deutſchland gehören. Der Tag kam, und ein jeder weiß,
welche begeiſterte, vaterländiſche Fahrt es war, die 150 000
Abſtimmungsberechtigte in das Abſtimmungsgebiet brachte.
Alle parteipolitiſchen, alle konfeſſionellen und alle Standes-
unterſchiede- waren vergeſſen, ein jeder wollte nur ſeine
Heimat, deutſches Land ſchützen. Und ſo durcheilten hunderte
von Abſtimmungszügen das Reich. Ueberall begeiſtert
empfangen. Ein jeder fühlte mit. Wer kennt nicht die Stim
mung in den Abſtimmungszügen? Da gab es nur eine, die
Heimat zu retten. So brach der 1. Juli an. Mit Spannung von
jedem Deutſchen im Reiche erwartet, mit Zuverſicht von den
Stimmberechtigten. So wurde aus dem erſten Grün des
deutſchen Gedankens ein einmütiges deutſches Bekenntnis,
das alle begeiſterte, und das zeigte, daß noch reines vater-
ländiſches Empfinden in unſerem Volke ſteckt.

Wohl hat man uns einen Landesteil durch gewaltſame
Unterdrückung des Selhſtbeſtimmungsrechtes genommen.
Eupen-Malmedy iſt Belgien zugeſprochen worden. Nur
durch die Knechtung alles deutſchen Sinnes, deutſchen
Weſens und der Deutſchen ſelbſt iſt dies erreicht worden.
Aber noch lebt auch dort der deutſche Gedanke, und die Ge-
ſchichte lehrt, je gewaltſamer man die Deutſchen unterdrückt,

um ſo mehr ſtärkt man das Nationalgefühl. Auch hier wird
einſt der Tag noch kommen!

Um ein anderes Land, um das Land der Arbeit, um
Oberſchleſien, ringt man jetzt. Zu Tauſenden haben
ſich die heimattreuen Oberſchleſier in allen Landesteilen
zuſammengeſchloſſen, um, wenn für Oberſchleſien die Schick
ſalsſtunde ſchlägt, ihren Brüdern zu Hilfe zu eilen. Nicht
nur die Landsleute, ſondern alle Deutſchen verfolgen mit der
regſten Teilnahme das Problem Oberſchleſiens. Ein jeder
fühlt ſich da als Deutſcher, ein jeder weiß, um was es ſich
handelt. Der deutſche Gedanke verbindet unſere Brüder und
Schweſtern mit uns im Reiche, und ſie ſollen ſich in uns
nicht täuſchen. Trotz aller Not verläßt jeder Deutſch
denkende und fühlende ſeine bedrängten Brüder in Oberc

ſchleſien nicht.
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Das neue Wehrgeſetz
nach erfolgter Begutachtung durch die Heeres und Marinere Se dem Reichsrate vorgelegt werden. Der Ent

würf, der noch Abänderungen erfahren hat, beſteht ous
vier Teilen: 1. Gliederung und Befehlsverhältniſſe, 2. Lands
mannſchaft, 8. Pflichten und Rechte der Re ehörigen,
4. Uebergangs und uſßbeſtimmungen.

Im einzelnen iſt hervorzuheben:
Der Entwurf enthält auf ehl der Entente nochmals die

Feſtſtellung, daß die allgemeine Wehrpflicht abgeſchafft iſt und
die deutſche Wehrmacht aus ſreiwilligen Soldaten deutſcher
Nationalität beſteht, die vom 1. Januar 1921 100 000 Land und
15 000 Seeſoldaten umfaßt. Jeder Wehrkreis darf nur eine
FnfanterieDiviſion haben, Führer der Diviſionen und Wehr
rm ſind Generale. Die Zahl der Offiziere beträgt 4000,

erzte und Veterinäre rechnen beſonders.
Oberſter Befehlshaber iſt der Reichspräſident, unter dem der

Wehrminiſter die Befehlsgewalt ausübt. Die Vefehlsführung
liegt allen geſetzmäßigen rgeſetzten im Rahmen ihrer Dienſt
befugniſſe ob. Heeres und Marine-Beivat beſtehen als begut
achtende Körperſchaft, alle wichtigen Abänderungen des Dienſt-
belriebes unterliegen ihrer vorherigen Begutachtung. Dienſt
betrieb, Manneszucht, Beſchwerdeführung ſind in Dienſtvor-
ſchriften niedergeleat, die der Reichspräſident auf Vortrag des
Wehrminiſters erläßt.

Der landsmannſchaftliche Charakter wird inſofern gewahrt,
als die Freiwilligen nach Möglichkeit in ihrem Heimatſtaate
dienen, auch ſollen die Verbände in ihren Heimatſtaaten garniſonieren. Bei beſonderer Veranlaſſung können die eingelſtaw-

lichen Verbände auch außerhalb der Heimat vorübergehend Ver
wendung finden. Die Beſtellung von Landeskommandanten
bleibt den größeren Gliedſtaaten vorbehalten. Jhre Aufgabe iſt
Wahrung der landsmannſchaftlichen Eigenart, der wirtſchaftlichen
Pedürfniſſe der Länder, Ergänzung der Truppenteile. Die
S erhalten landsmannſchaftliche Bezeichnungen und Ab
zeichen.

Die wirtſchaftlichen Jntereſſen der Länder (Garniſonen,Uebungsplätze, Bekleidung, Beköſtigung) nimmt ch

Reichsamt wahr im Einvernehmen mit Landesdienſtſtellen der
Gliedſtaghen.

Die Gliedſtaaten haben das Recht, beim Reiche Tru u
poligeilicher Hilfeleiſtung zu beantragen, wenn
nicht ausvetcht.

Ueber Pflichten und Rechte wird beſtimmt, daß Offiziere bis
zum 46. Lebensjahre, Unteroffiziere und Mannſchaften 12 Jahre
ienen. Die Dienſtzeit iſt unkündbar, Entlaſſung erfolgt nur bei

beſonderer ver Alle Reichswehrangehörigen verpflich-
ten ſich zur Dienſtverſchwiegenheit und dürfen ſich politiſch nicht
betätigen, können aber mit Erlaubnis der Vorgefetzten nicht
politiſchen Vereinen angehören. Das Wahlrecht für ſie ruht
während ihrer Dienſtzeit. Die Rechte ſind niedergelegt in den
Anſtellungs-, Kündigungs-, Verſorgungs- und Penſionsbeſtim-
mungen. Das Reich verpflichtet ſich, ſeine Söldner nach dem
Ausſcheiden bürgerlichen Berufen zuzuführen, wozu Vorberei
tungskurſe abgehalten werden. Der Erſatz regelt ſich nach be
ſonderen Beſtimmungen. Offizieranwärter ſind ebenfalls vor
geſehen. werden zu aber nur befördert, wenn ſte fich
zu 25jähriger Dienſtzeit ſchriftlich verpflichten.

Die Verſorgungsverhäitniſſe ſind eingehend geregelt, eben
falls das Recht der Verbeiratung, Uebernahme von Nebenbeſchäf
tigungen der Frauen, Rechte der Soldatenfrauen.

Auch die Steuerfrage iſt geklärt: Das Dienſteinkommen ift
zu verſtettern dieſe Pflicht ruht bei Verwendung außerhalb
der Reichsgrenzen, auch bei. Auslandsfahrten der Flotte
Natuvalbegüge und Geldvergütungen hierfür ſind ſteuerfrei.

Die Schlußbeſtimmungen ſtellen alle Angehörigen früherer
Truppen bei Finſtellung in die Reichswehr unter dieſes Geſetz
mit der Einſchränkung, daß Unteroffiziere keinen Anſpruch auf
dienſtgradmäßige Verwendung haben. 21 alte Geſetze werden
durch das neue Reichsgeſetz außer Kraft geſetzt. Die Ausführungs
heſtimmungen erläßt der Reichspräſident, doch behält der Reichs
rat das Recht, alle landsmannſchaftlichen Anordnungen vorher zu
begutachten.

Der Gntwurf geht dem Reichstage Mitte Oktober zu.

Die „Annexion“ von Togo und Kamerun
Jm Widerſpruch mit dem Friedensvertrag.

„Wolffs Büro meldet: Die Zeitungsnachrichten, daß
Frankreich die ehemaligen deutſchen Schautzgebiete Togo
und Kamerun zu annektieren beabſichtige, ſind von den
Mitgliedern des Reichstags Laverrenz und Berndt zum Gegen
ſtand einer Anfrage an die Reichsregierung gemacht worden.

Die Reichsregierung kennt die fraglichen r
nachrichten, und ſie verfolgt ſie auf das genaueſte. ie wird
ſelbſtverſtändlich kein Mittel unverſucht laſſen, auf die
Einhaltung der Beſtimmungen im Artikel 22 des Friedensver-
trages hinzuwirken. Die deutſche Regierung kann jedoch nicht
re daß die franzöſiſche Regierung angeſichts
des klaren Wortlautes des Vertrages mit der

ſten m oder damit durchdringen FBurnte, die frilheren
deutſchen onien Togo und Kamerun zu annektieren.
Eine ſolche mit dem Verſailler Vertrag nicht im
Einklang ſtehende Maßnahme, der die Reichsregier
ung ihre Anerkennung verſagen müßte, würde der von der
franzöſiſchen Regierung mit ſo großem Nachdruck vertretenen
Politik der ſtrikten Erfüllung des Friedensvertrages
wider ſprechen.

e

Die Not der Eiſenbahn-Jnvaliden
Der Reichsverband der Eiſenbahn Jn-

validen, Witwen und Rentenempfänger,
Sitz Halle (Saale), hat der Reichsregierung ſeine Forde-
rungen unterbreitet und ſämtlichen Fraktionen beider Par
lamente eine Abſchrift zugehen laſſen.

Wir geben im folgenden dieſe Forderungen wieder:
Durch die ungeheuren Teuerungsverhältniſſe in tiefſte Not

geraten, ſchloſſen ſich die EiſenbahnJnvaliden, Rentenempfänger
und deven Witwen im Laufe der letzten 16 Jahre zu einem das
ganze Reichsgebiet umfaſſenden ein Verbande politiſch
neutralen Charakters zuſammen. Die Gründung geſchah, um
bei den in Frage kommenden Verbänden, Behörden und Staats
ſtellen durch Schilderung der Notlage der Rentenempfänger eine
Erhöhung der Renten zu erreichen. Die Leitung dieſes Ver-
bandes, wie auch die n Tor Betzirks- und Ortsvereine im
Reiche haben vom erſten Tage ihres Beſtehens an kein Mittel
unverſucht gelaſſen, um eine Erfüllung ihrer Forderungen
durchzudrücken. Wir haben uns an die Reichsregierung, an die
Staatsmimniſterien, an die Parlamente und einzelnen Frak
tionen fortlaufend mit Eingaben gewandt, um auf dieſem Wege
Erfolge zeitigen zu können. Leider iſt es ums trotz eifrigſten
Mühens im Verlaufe der letzten beiden Jahre noch nicht ge
lumgen, weſentliche Aufbeſſerungen durchzudrücken. Srreicht
wurde lediglich eine Aufbeſſerung, die, um ein Beiſpiel anzu
wenden, bei einem 100prozentig erwerbsunfähtgen Unfallver-
letzten, der noch dazu fremder Pflege und Hilfe bedarf, um ſein
Leben friſten zu können, im höchſten Falle 1,50 Mark pro Tag
beträgt. Der Durchſchnitt der Zulagen bewegt ſich in einer
Höhe von 90 Pfg. bis 1 Mark täglich; dabei ſind noch unberück-
ſichtigt geblieben die ungähligen Witwen und Waiſen, die eine
Durchſchnittsrente von monatlich 12--18 Mark beziehen,
Witwen, die durch Alter, Krankheit und Unterernährung nicht
mehr im der Lage ſind, ihre Einnahmen durch Nebenarbeit auf
zubeſſern. Es dürfte aus dieſen wenigen Beiſpielen mit er
ſchreckender Deutlichkeit die Tatſache allen, auch Unmbeteiligten,
klar ſein, daß weitaus große Teile unſeres Volkes dem Ver-
humgern nahe ſind. Es iſt einwandfrei feſtgeſtellt worden, daß
durch dieſe Art der Lebensweiſe tatſächlich verſchiedene Renten-
empfänger frühgzeitig verſtorben ſind.

Wir wenden uns daher an das Mitgefühl aller Kreiſe mit
der eindringlichen Bitte, nachdem wir alle legalen Mittel er-
folglos verſucht haben, die ihnen zur Verfügung ſtehenden ver-
faſſungsmäßigen Mittel zu benutzen, um uns aus unſerer
ſchweren Notlage endlich befreien.

Unſere Forderungen lauten:
1. Gemäß den vor längewer Zeit gegebenen Verſprech-

ungen eine einmalige Wirtſchaftsbeihilfe in der Höhe der
Hälfte der an die Beamten ausgezahlten Wirtſchaftsbeihilfe
und Teuerungsgzulage von 8000 Mark, alſo mindeſtens 1500
Mark, da wir während der langen Kriegs- und Nachkriegs-
zeit keinerlei Beihilfen erhalten haben, ein großer Teil der
Jnvaliden und Rentenempfänger, auch der Witwen, außer-
dem noch für ſchulpflichtige und unmündige Kinder zu ſorgen
hat, für die in der heutigen Zeit weder Levnmittel noch Be-
rufskleidung beſchafft werden können.

2. Eine den heutigen Arbeitslöhnen angepaßte Erhöhung
ſämtlicher Renten an Jnvaliden, Unfallverletzze, Witwen und
Waiſen mit rückwirkender Kraft.

3. Geſtellumng eines ſelbſt zu wählenden Arztes und Be
reitſtellung freier Arzenei und Heilmittel.

4. Eine Erhöhung des Sterbegeldes, ebenfalls den heutigen
Verhältniſſen entſprechend.

5. Eine Verſtümmelungszulage in einer den an die
Kriegsbeſchädigten gezahlten Bezüge angepaßten Höhe.

6. Einmal jährlich Gewährung eines Freffahrtſcheines
auf allen deutſchen Eiſenbahnen; außerdem bei dringenden

milienangelegenheiten, wie erbefällen und ſchweren
ramnkheiten.

7. Weitgehendſte Berückſichtigung bei Sonderzuteilung
von billigen Lebensmitteln, Kleidungsſtücken und Schuhwerk.

8. Eine Einwirkung auf die Gemeindeverwaltungen zur
Bereitſtellung von Brennmaterial für den Winter zu herab-
geſetzten Preiſen.

Der direkte Güterverkehr mit dem Weſten. Nach einer
Mitteilung der Eiſenbahndivrektion wird, wie die „Frankf. Ztg.
berichtet, von heute ab der direkte Güterverkehr zwiſchen Bel
gien, Frankreich und Luxemburg, ſowie den beſetzten und unbe-
ſetzten Gebieten Deutſchlands wieder aufgenommen.

Ein neuer Sieg Wrangels
w. Konſtantinopel, 2. Oktober.

Heeresbericht des Generals Wrangel: Die 18. Rote
Armee, die auf ihrer Flauke und im Rücken ange
griffen iſt, zieht ſich fluchtartig nach dem Dnjepr zurück.

Jn der Gegend von Alexandrowesk ſind die Volſche
wiſten auf einer Front von 200 Kilometern auf der Flucht.
Wir haben mehr als 1000 Gefangene gemacht, erbeuteten50 Geſchütze, mehrere hundert Maſchinenge-
wehre, 8 Panzerzüge, 8 Panzerautomobile, 7 Flugzeuge und
viel Kriegsmaterial. An der ganzen Tauriſchen Front
melden unſere Aufklärungstruppen lebhafte Tätigkeit.

b. Lemberg, 2. Oktober.
Wie die Lemberger „Chromadka Dumka“ an zuſtändiger

Stelle erfährt, findet in der ukrainiſchen Armee eine
vollſtändige Umgruppierung ſtatt. Dieſe ger im Zu
ſammenhang mit der gemeinſamen Offenſive, wie ſie zwiſchen
Petljurag und Wrangel verabredet iſt, ſtehen. Wie verlautet,
werden die beiden weißen rgalene Korps, die inPolen aufgeſtellt werden, zur Verſtärkung der ukrainiſchen
Armee, gemäß dem Uebereinkommen mit General Wrangel
verwandt werden.

Ein Trauertag in Tirol
b. Jnnsbruck, 2. Oktober.

Tirol bereitet eine große Trauerkund gebung an
läßlich der Annexion Südtirols vor. Die Trauerfeier
wird am 9. d. M. abgehalten werden, vorausgeſetzt, daß am
10. d. M.,, wie bisher verlautet, die italieniſche Annexionsfeier
in Südtirol ſtattfinden wird. Jn Innsbruck finden Sitzungen
der Landesregierung, des Landesrats, des Stadtmagiſtrats und
vorausſichtlich noch anderer Körperſchaften ſtatt. Die öffentlichen
Gebäude werden ſchwarz geflaggt ſein.

Am Sonnabend iſt die Mehrzahl
der kaufmänniſchen Angeſtellten der Berliner Zeitungen unter
Bruch der Arbeitsverträge in den Streik getreten. Der Grund
hierfür iſt die Nichtbewilligung einer Gehaltserhöhung von 20
bis 50 Prozent. Infolgedeſſen konnte der größte Teil der Zei
tungen nicht erſcheinen. Wie wir hören, iſt nur die „Tägliche
Rundſchau“ und die „Poſt“ herausgekommen.

Die Reichsarbeits gemeinſchaft techniſcher Beamtenverbände
(Rateb) tritt am 8. und 9. Oktober zu einer Tagung in Stuttgart
zuſammen. Neben der Erledigung innerer Angelegenheiten wird
uber die kulturgeſchichtliche Bedeutung der Technik, den wirtſchaft
lichen Wiederaufbau der Reichsminiſterien, den ne der
Waſſerſtraßen auf das Reich und die Stellung der techniſchen Be
amten zu den Beſoldungsgeſetzen verhandelt werden.

„Sparſamkeit“. Den „Pol. Parl. Nachr.“ wird von zuſtän

Zeitungsſtreik in Berlin.

die Einfuhr von

teilung von 50 Gramm Speiſefett
weiter von ihr vorgenommen. Der neue Ueberwachungsaus-
ſchuß dagegen, der ſich aus Vertretern der Fachgruppen, des
Vieh, Fleiſch und Fetthandels ſowie zwei Regierungévertretern
zuſammenſetzt, hat außer der Ueberwachung der Fleiſcheinfuhr-
anträge auch die Ueberwachung der Schmalgeinfuhr durch den
freien Handel, ſoweit dieſer den die erwähnten 50 Gramm
überſteigenden Bedarf deckt, zur Aufgabe. Die vorläufige
weitere Verteilung von 50 Gramm Schmalz iſt notwendig.

Dieſe Auslaſſung bildet eine treffliche Jlluſtration zu dem
ſoeben von dem Finanzminiſter verkündeten Sparſamkeitsprin
zip. Eine Ueberwachungsſtelle für 650 Gramm Schmalz iſt aller
dings eine Notwendigkeit, die jeder einſichtige Mann, der ſein
Frühſtück liebt, anerkennen muß. Gr wird dadurch gleichzeitig
zu einer intereſſanten Beſchäftigung angeregt, nämlich auszu
rechnen, wieviel die mehr oder weniger vornehmen Klubſeſſel
der neuen Stelle ſowie die darin befindlichen Beamten jedes
Gramm des Zwanzgigſtel Kilo belaſten.

Verbrecher in Plauen. Jn Plauen iſt ein großangelegter
Verbrechertrik aufgedeckt worden. Am I. September nahmen
mehrere Männer, die ſich als Polizeibeamte ausgaben, in der
Wohnung eines Kaufmanns in deſſen Abweſenheit eine Haus
ſuchung nach falſchem Gelde vor. Sie wurden dabei von der
Polizei überraſcht und verhaftet. Die Unterſuch führte dann
noch zu weiteren Verhaftungen. Zwei Häftlinge haben jetzt
einen Kriminalbeamten beſchuldigt, ſie unterſtützt zu haben. Die
Feſtſtellungen haben die Wahrheit dieſer Angaben ergeben.
Geſtern iſt ein Kriminalwachtmeiſter der ſeinem Geſtändnis zu
folge den Verbrechern durch Ausſtellung poligeilicher Ausweiſe
Hilfe geleiſtet hatte, feſtgenommen und der Staatsanwaltſchaft
übergeben worden.

Anna Niſſens Traum
29) Roman von Margarete Böhme.

Nachdruck verboten.)

„Anneline, armes Kind,“ ſagte Helmut erſchüttert,
„ich wäre ja ſchon lange in Hamburg, wenn mich nicht die
Sorge um dich hier feſtgehalten hätte. Jch wußte mir keinen
Rat, an dich heranzukommen. Sie verſicherte, du ſeiſt ver
reiſt; ſo hat Suſe alſo doch recht gehabt, als ſie behauptete, du
wärſt ſicher zu Hauſe. Nun bleibſt du bei mir.“

„Ja, wenn du mich haben willſt, bleibe ich jetzt bei dir.
Keine zehn Pferde ziehen mich wieder nach Hauſe. Freilich
iſt es eine ſtarkezumutung, daß du mich ſo mitnehmen ſollſt.
Jetzt habe ich buchſtäblich nicht die Kleider auf dem Leibe,“
ſetzte ſie kläglich hinzu.

„Ach, das iſt doch ſo nebenſächlich. Viel wichtiger iſt es,
daß du auch überzeugt biſt, niemals den Schritt in das neue
Leben zu bereuen. Du weißt doch, daß uns kein Standes-
beamter trauen wird, wenn deine Eltern ihre Einwilligung
in unſere Heirat verſagen. Und bei der Geſinnung, die deine
Mutter gegen mich hegt, iſt es ſehr wahrſcheinlich, daß ſie
auf ihrer Weigerung beſteht.“

„Macht nichts,“ ſagte Anneline entſchloſſen. „Geſetze
dieſer Art ſind nur geſchrieben, um gebrochen zu werden.
Ob mit oder ohne ſtaatliche Konzeſſion, ich gehöre dir an, ich
bleibe bei dir. Wir werden ſchon durchkommen. Jch verdiene
mit. Jch kann ſchneidern und bügeln und Kinder in den
Anfangsgründen der Muſik unterrichten. Es kommt nur auf
dich an, ob du nicht einſtmals unſer Zuſammenkommen in

iner anderen Beleuchtung ſehen wirſt. Wenn einmal eine
nde käme, wo du dächteſt, du ſeiſt ein rechter Tor ge

weſen, als du dich an die einfältige Anneline Niſſen bandſt,
enn du meinen Schritt dann ſo auffaßteſt, als hätte ich mich

nachgeworfen und nur deine innere Anſtändigkeit, eine
iſſe moraliſche Verpflichtung, dich noch neben mir feſt

elte wenn ſo eine Zeit käme, da wollte ich tauſend
mal lieber jetzt gleich klar ſehen. Wenn du zweifelſt, ob du

r glücklich wirſt, Helmut, dann ſage es, ehe es zu
p

Statt der Antwort drückte er die zierliche Geſtalt des
ſtürmiſch an ſich und küßte den blaſſen, zuckenden

und.
„Kind törichte, kleine Anneline.“
„Jch bin kein Kind mehr, Helmut. Jn dieſen letzten

vierzehn Tagen hat ſich alles in mir gewendet. Jch bin
innerlich gealtert. Jch kann es nicht begreifen, daß ich einmal
ſo gern und ſo übermütig lachen konnte. Jch bin gan; miß-
trauiſch geworden. Mir iſt es, als könne man keinem
Menſchen mehr richtig vertrauen, wenn eine Mutter gegen ihr
eigenes Kind. ſo hart iſt. Als ich heute hierher lief, ſtanden
mir nur zwei Möglichkeiten vor Augen: entweder ich finde
dich und bleibe bei dir, oder ich gehe in die Aue. Und ich
muß ſagen, daß der Tod gar nichts Abſchreckendes für mich
hat; in ſolcher Gemütsverfaſſung bin ich. Und ich gehe nicht
mit dir, wenn du mir nicht ſchwörſt, daß du meinen Schritt
nicht als etwas empfindeſt, das dich in eine unbequeme Lage

bringt daß„Sei ſtill, Anneline, ich ſchwöre bei den Sternen, bei
weiner verſtorbenen Mutter und bei allem, auf das man ſonſt
in ſolchen Fällen ſich zu berufen pflegt, aber im Grunde iſt
das Schwören gar nicht nötig, du mußt mir auch ſo glauben,
wenn ich dir ſage, daß es mir in dieſem Augenblick jubelſelig
ums Herz iſt. Jch perſönlich ſtehe ſchon lange auf demſelben
Standpunkt wie du in dieſem Augenblick. Wir wollen uns
unſer Glück nicht durch kleinliche Bedenken und Vorurteile
ſchmälern laſſen. Deine Mutter ſelber hat dich mir in die
Arme geführt; zum Dank dafür wollen wir ihr nicht mehr
grollen, Anneline Und wenn dann Standesbeamter
und Prieſter ihren Sermon nicht zu unſerem Bunde geben,
ſo wollen wir denken, die Bäume hätten uns in dieſer Stunde
getraut und der Himmel ſeinen Segen dazu geſprochen
Siehſt du, da tritt gerade der Abendſtern hervor, das iſt ein

Omen, und nun wollen wir ſehen, wann wir am
eſten fortkommen.“ Anneline nickte. Der Wind fuhr durch

die Kaſtanien und verurſachte ein geſpenſtiſches Raſcheln und
Naunen in den Blättern, und vom Markt her tönte das Ge

dudel und Getrudel des Jahrmarkttreibens. Deutlich ver
nehmbar wehten die Klänge einer Drehorgel herüber, die
„O ſchöne Zeit, o ſel ge Zeit“ ſpielte.

Helmut hielt ſeine Uhr dicht an die Augen; es war eben
ſieben vorbei. Jn einer Viertelſtunde ging ein Zug nach
Hamburg. Suſe zu benachrichtigen. ſchien Helmut ni t rät
lich. Sie hätte wahrſcheinlich der Situation volles Verſtänd-
nis entgegengebrocht, aber ſie mußte doch vorher in alle Vor-
ginge eingeweiht werden, und damit ging zuviel Zeit ver
oren.

Auf einem Umweg, der nicht durch die Straßen, ſon
dern durch einen einſamen neuen Teil der Stadt führte,
liefen ſie zum Bahnhof. Helmut fand gerade noch Zeit, ein
paar Worte auf ſeine Viſitenkarte zu kritzeln und dieſe in
den Gaſthof nach Suſe zu ſchicken und die rkarten zu
löſen. Der Zug ſtand ſchon zur Abfahrt bereit, als ſie auf
den Bahnſteig traten. Eilig verſchwand Anneline in ihrer
wunderlichen Koſtümierung in einem Abteil zweiter Klaſſe
Helmut folgte ihr und warf die Tür hinter ſich zu. Mit dem
üblichen mißtönenden Schrei ſetzte ſich der Zug in Be
wegung, erſt langſam, dann raſcher; als er den Staatsbahn
hof paſſiert hatte, machte Anneline das Fenſter auf und
ſah lange hinaus nach der hinter ihnen in Nebel und Nacht
verſchwindenden Stadt. Und wie die Lichter der Stadt
immer kleiner und kleiner wurden, bis eine Biegung des
Schienenſtranges ſie ganz den Blicken der Zurückſchauenden
entzog, kamen Anneline plötzlich Tränen in die Augen, und
ein weiches, dunkles Angſtgefühl legte ſich ihr ans Herz. Du

„Du weinſt, Anneline,“ rief Helmut beſtürzt.
bereuſt doch nicht ſchon etwa

Sie riß das häßliche rote Tuch vom Kopf und ſchüttelte
die langen, weichen Haarſträhnen zurück und lächelte unter
Tränen. „Nein, nein. Mir iſt nur plötzlich ſo angſt, wir
würden nicht immer ſo glücklich ſein wie heute. Meine
Heimat iſt jetzt bei dir, Helmut; behalte mich lieb, daß wir
es nie bereuen nie nie

Und ſie warf ſich ihm auf den Schoß und umklammerk
ſeinen Hals und ſchluchzte. So fuhren ſie hinaus in das
neue Leben. Gortſetzung folgt.)

ſt
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Halle uns Amgebung
Halle, 8. Oktober.0

Erntedankfeſt

m ören Saat undErde ſtehet, ſoll nicht aufhörenu Ernte e i Wale Weisſagung hat in dieſer unruhe-
emein vollen, ſchweren Zeit etwas außerordentlich Beruhigendes. Und
inerlei das fröhliche Feſt, das heut vor uns ſteht, ſollte uns am erſten
r mit dieſen Gedanken und dieſe Lebens und Freudenkraft recht nach

iſen drücklich eingeben. Denn wir brauchen jetzt eine feſte und ſichere
ie eine Grundlage für unſer von aller Sorge und Not dieſer Zeit er
jetzigen chüttertes Herz. Dazu führt uns ein Hinausſehen in die unver
llſchaft ändert lebenſchaffende Natur. Sie hat wiederum ihre Schuldig-
nd be keit getan; ſie hat unbeirrt um Hader, Neid und Streit der
ie ein Menſchen ihre Früchte ervorgebracht, hat uns geſchenkt, was wir

zum Leben brauchen. Jch ſage: es hat das etwas außerordent-
lich Beruhigendes in der Zeit, da unſer Herz voll Unruhe iſt.

teſten Es kommt nur darauf an, daß wir uns dies auch zu Herzen gehen
ondern laſſen. Wir ſehen ja die Natur von der Stadt aus gar nicht
lumen tig wir leben ja nicht in ihr. Ehe das aber nicht geſchieht,

was taß wir in eine richtige Verbindung zur Natur kommen, kann esiedene z beſſer werden. Denn nur dann werden uns ihre Freuden
de ge- und Kräfte, die ſie ſpendet, erſchloſſen.
lin, in Dazu ſoll uns aber gerade auch das Feſt des Erntedankes
n eine eiten. Es gehört zu den älteſten Feiern, die überhaupt vonſandte R enſchen begangen Kind Mannigfacher Volksbrauch in allen

Die Gegenden unſeres Vaterlandes zeigt uns noch heut in ſeinen
wollen Reſten, welche Rolle das Erntefeſt bei unſeren alten und älteſten
slauer Vorfahren geſpielt hat. Aber nur in der Stadt, wo wir ja von
aus der Ernte gar nichts ſehen Es iſt doch ein ſehr geſunder Ge
n den danke der chriſtlichen Kirche, da ſie das alte Erntefeſt wohl ſelge-
ewerbe kalten hat. Denn gerade, wo wir den Zuſammenhang mit derFrau ne nicht mehr ſo unmittelbar haben, wo wir auch vor allem
hſtube, unſere Abhängigkeit von der Natur nicht mehr ſo unmittelbar
Decken, ſpüren, brauchen wir die Erinnerung daran ganz beſonders nötig.
annen- Eie ſollte uns ja durch die Entbehrungen und Nöte der letzten
Archi. Teuerungsjahre beſonders nahegebracht worden ſein. Denn da

chmack haben wir doch alle unſere Abhängigkeit von der Natur und
on der Ernte unmittelbar erlebt und erleben ſie noch heut. Daß

usklei- bisher davon eine weſentliche Beſſerung und Geſundung unſeresjewebe enden Lebens ausgegangen ſei, läßt ſich nicht feſtſtellen.
Seide, Aber vielleicht ſind wir doch auf einem neuen Wege. Daß
rungs dieſer weiter begangen werde, und daß wir auf ihm vorwärts
leichte kemmen, dazu iſt dann vor gllem nötig, daß wir wieder die neue

alozzi Einſtellung zur Dankbarkeit gewinnen. Wir müſſen wieder
malen danken lernen. Das fängt in den einfachſten Beziehungen
Stücke des Lebens an: Eltern und Kinder, Geſchwiſter, und Freunde,

Die Arbeitgeber und nehmer, Beamte und Vorgeſetzte, alle müſſen
billiger wieder durch ein Verhältnis gegenſeitiger Dankbarkeit verbunden
ck, für werden. Dann ſind wir auch auf dem Wege zur Dankbarkeits-
züglich bverbindung mit d und Geber aller Gaben und Güter,

m letztlich alles kommt.4 d un wird wirklich Erntedankfeſt gefeiert. Dann
haringa haben wir von dieſem Feſte etwas. Es ſchenkt uns Kräfte der
er und Ruhe und Lebensſichexheit und verbindet uns in Dankbarkeit mitz. T dem, von dem alle hule und glle vollkommene Gabe kommt.
bring Solche Dankbarkeit ſchafft lebenskräftige und tatenfrohe Menſchen

Aus wie wir ſie heut brauchen. P. M.itekten h Die Frage der ThaliaSäle
Wer Am Montag wird ſich die Stadtverordnetenverſammlung

und erneut mit der Angelegenheit des Thaliaſaales zu befaſſen haben.
lmöbel Um klar zu beurteilen, um was es ſich hierbei handelt, ſei noch-

mals der Hergang der Ereigniſſe regiſtriert. Der Magiſtrat hat
vor einigen Monaten die Thaliafäle für die Summe von 500 000

Mark käuflich erworben. Von dieſer Summe lagen 200 000 Mk.
Rom Theaterfonds bereit, während der Magiſtrat aus anderen

Fonds 300 000 Mk. neu hinzulegen mußte. Zur Verwendung des
Saales wurden damals zwei Projekte aufgeſtellt: nach dem einen

ſollten 130 000 Mk. aufgewendet werden, um ihn für Theater
zuwecke und ähnliches noch gebrauchsfähiger zu geſtalten, nach dem
anderen wurden 400 000 Mk. gefordert, um ihn in ein Kunſtwerk

umzuwandeln. Die Stadtverordnetenverſammlung entſchied ſich
nachdem auch dorüber diskutiert worden war, ob man den Saal

nicht für Verſammlungszwecke erhalten und deshalb nur eine ver-
chwindend geringe Summe für ſeine gründliche Reinigung aus-

geben ſollte für die Hergabe von 130 000 Mk. Nach Jn-
angriffnahme der Arbeiten hat ſich aber gezeigt, d. h. dieſe
Arbeiten ſind von vornherein ſo weitausgreifend angelegt worden,

daß die bewilligten 180 000 Mk. bei weitem nicht ausreichen, um
die Arbeiten zu Ende führen zu können. Der Magiſtrat hat ſie
aber trotzdem zu Ende führen laſſen und dabei die 180 000 Mk.

um 270 000 Mk. überſchritten, ſo daß die innere Umwandlung
des Saales 400 000 Mk und der ganze Saal nunmehr der

Stadt 900 000 Mk. koſten wird. Um die 270000 Mk. han-
delt es ſich nun, welche die Stadtverordneten
verſammlung am Montag nachbewilligen ſoll.

Die Frage der Zuſtändigkeit des Magiſtrats zu einer
ſo erheblichen Ueberſchreitung einer bewilligten Summe ſei hier

d nicht berührt. Hier ſei lediglich die praktiſche Seite der
Sache ins Auge gefaßt.

Da muß zunächſt die Frage geſtellt werden, ob es überhaupt

notwendig war, die innere Einrichtung des Saales zu ändern.
dJebt ſind 900 000 Mk. zu verzinſen und zu amortiſieren, im

anderen Falle würden es nur 500 000 Mk. geweſen ſein. Jn dem
disherigen Zuſtande hätte man den Saal genau für dieſelben
Zwecke verwenden können wie jetzt nach ſeiner künſtleriſchen
Neugeſtaltung. Der Saal ſoll jetzt für Theatervorſtellungen,
NMuſikaufführungen, Verſammlungen, Vereinsfeſtlichkeiten uſw.

verwendet werden. Denſelben Zwecken diente er aber auch vorher
ſchon! Es ſei daran erinnert, daß beiſpielsweiſe das Enſemble

es Stadttheaters dort regelmäßige Theateraufführungen
bveranſtaltete. Man hätte mit dem Saal in ſeinem früheren
Zuſtande dieſelben Einnahmen für die Stadt erzielt, wie man ſie
M äjiest nach ſeiner Renovierung erzielen wird. (Daß der Saal in
folge der Arbeiten lange Zeit ganz außer Gebrauch war, bleibe
R roch völlig unberückſichtigt.) Mit den erzielten Einnahmen würden

ſich aber 500 000 Mk. leichter verzinſen und amortiſieren laſſen als
600 000 Mk., und es würden im erſteren Falle überdies noch Bar
wnnahmen für die Stadt herausfallen, die recht gut für die
Teckung des Defigzits des Stadttheaters zu gebrauchen ſein
würden.

Von den Befürwortern der künſtleriſchen Umwandlung des
Saales wird nun eingewendet, daß durch die Errichtung der
Volksbühne ein neues Moment in die Sachlage gekommen ſei.
Man müſſe der Volksbühne ein „würdiges Heim“ ſchaffen, da
mit deren Mitglieder, wenn ſie den Geiſt Goethes auf ſich wirken
neßen (ſofern ein Goethe dort zu Worte kommen ſollte!)

S nicht durch eine wenig anſprechende Umgebung in ihrem künſt

leriſchen Schauen geſtört würden. Ein unzweifelhaft ſchöner Ge
danke. Aber man betrachte auch die Kehrſeite der
Medaille! Auf der einen Seite werden 400 000 Mk. hinge
worfen zur Schaffung eines künſtleriſchen und behaglichen
Theaterſaales und auf der anderen Seite weiß man nicht, wie
die Stadt die dringendſten Lebensaufgaben löſen ſoll. Auf der
einen Seite Luxus, auf der anderen Seite Mangel an dem Not
wendigſten, dort Verſchwendung, hier Armut und bittere Not.
Mit welchen Empfindungen wird die Menge der kleinen Rentner,
die große Zahl der gering beſoldeten Beamten und Angeſtellten,

die vielen mit dem nackten Leben ringenden kleinen Kaufleute,
Handwerker uſw. dieſer Art der Verwendung der Thaliaſäle ent-
gegenſehen, wenn ſie ſich ſagen müſſen, daß ſie nachher wieder die
Steuern zur Deckung der vielen Defizite aufbringen müſſen. Man
möge doch nicht rerkennen, daß die kommenden Monate für die
Mehrzahl der Halleſchen Bürger ſchwer, ſehr ſchwer zu er
tragen ſein werden. Da würde man die jetzt vom Thaliaſaal
rerbrauchten 400 000 Mk. zu wertvolleren Dingen verwenden
können. Wenn die finanzielle Lage der Stadt es geſtattete,
würden wir die erſten ſein, welche die künſtleriſche Umwandlung

der Thaliaſäle forderten. Bei der vorhandenen Sachlage aber
muß das leitende Prinzip lauten: größtmögliche Sparſam-
keit auf allen Gebieten, die nur zur behaglicheren Ausgeſtaltung
des Lebens dienen. Erſt das Notwendige, dann das
Nützliche und zuletzt das Angenehmel! Gegen dies
Prinzip iſt aber im Falle der Thaliaſäle gröblich verſtoßen
worden, denn die Ausgabe von 400 000 Mk. wird weder nützlich
ſein, noch iſt ſie notwendig geweſen.

Auch aus den Reihen der deutſchnationalen Stadtverord-
neten ſollte am Montag bei der Nachforderung von
270 000 Mk. hingewieſen werden.

Vortragskalender
der deutſchnationalen Volkspartei

Donnerstag, den 7. Oktober, abends 8 Uhr im „Mozartſaal“
Mitgliederverſammlung. Politiſches Referat Hauptſchrrftleiter
Vöttcher.

Sonntag, den 10. Oktober, vormittags 12 Uhr im „Walhalla-
Theater“ Staatsrat Edler von Braun über Wirtſchafts
probleme“.

Freitag, den 15. Oktober, abends 8 Uhr im „Mozartſaal“
Eberhard König: „Vorleſung eigener Dichtungen“.

Sonntag, den 17. Oktober, vormittags 12 Uhr im „Walhalla-
Theater“ Reinhold Wulle: „Von der Völkerſchlacht zum
Völkerfrieden“.

Montag, den 18. Oktober, abends 8 Uhr in den „Weißbier-
hallen, Bernburgerſtraße, Familienabend.

Donnerstag, den 21, Oktober, abends 8 Uhr im „Neumarkt-
Schützenhaus“ General der Art. a. D. von Gallwitz: „Unſere
Zuſtände und Ausſichten“.

Freitag, den 29. Oktober, abends 8 Uhr
Schützenhaus“ Reg.-Rat Laverrenz.

Sonntag, den 31 Oktober, vorm'ttags 1135 Uhr im „Wal-
hallaTheater“ Pfarrer Dr. Traub.

Kunſtausſtellung des „Ring“. Zu der am Montag, den
4. Oktober, vormittags 11 Uhr zu eröſfnenden Kunſtausſtellung
bei Tauſch u. Groſſe ladet die neue Künſtlergemeinſchaft
„Der Ring“ ein. „Der Ring“ iſt eine Vereinigung Halleſcher
Künſtler, die ohne in die Extreme der modernſten Kunſtrichtun
gen zu verfallen, im Sinne der neuen Kunſt ihre eigenen Wege
geht. Die Ausſtellung iſt vom 4. bis 23. Oktober geöffnet. Der
Eintcitt beträgt 1 Mark.

Aus dem Zpoologiſchen Garten. Ein typiſcher Bewohner
Südamerikas iſt das Guganako, das wild in Herden die unweg-
ſamen Gebirgszüne bewohnt. Sein gezähmter Verwandter iſt
das bekannte Lama, das ſchon ſeit Jahrhunderten von den Be
wohnern jener Gegenden als Haustier gehalten und in ähnlicher
Weiſe wie das Kamel in Aſien und Afrika benutzt wird, nämlich
als Tragtier und als Wolltier. Auch in unſerem Zoo haben wir
ſowohl ein Lama wie ein Guanako, die ſchon verſchiedentlich mit-
einander gekreuzt ſind. Zu dem vorjährigen Jungtier aus dieſer
Kreuzung iſt in den letzten Tagen wieder ein neues gekommen.
Wie bei vielen anderen Jungtieren iſt auch hier auffallend, daß
die Beine im Verhältnis zum übrigen Körper übermäßig ſtark
entwickelt ſind. Dieſe Erſcheinung iſt durch die Lebensweiſe
jener Tiere begründet, die als Pflanzenfreſſer nicht an be

im „Neumarkt-

ſchränkte Weideplätze gebunden ſind, ſondern die gezwungen ſind,
teilweiſe recht weite Strecken zu wandern, und die Jungtiere, die
ſie natürlich nicht allein laſſen dürfen, müſſen ihnen folgen
können. Von 336 Uhr nachmittags ab findet Konzert vom Phil-
harmoniſchen Orcheſter unter Leitung des Obermuſikmeiſters
Karl Steuer ſtatt.

Samilien- Nachrichten
Geburten: H. Tornau (Sohn). Otto Meinhardt (Tochter).

Hermann Haniſch (Tochter).
Verlobungen: Lotte Voigt und Karl Mentzel, Oberzoll

ſekretär und Leutnant d. R. Anna Khyritz und Fritz Mennicke.
Mariechen Vollmer und Otto Roſenbkaum. Elſe Damm und

Bernhard Krug. Lilli Bergin und Franz Nobbe. Elſe Broſig
und Paul Müller.

Vermählungen: Paul Bocker und Gertrud Kahl. Seminar
lehrer Hans Fiſcher und Helene Linke. Studienaſſeſſor
Dr. phil. Wilhelm Weiſe und Helene Schagf. Zeugfeldwebel
Willy König und Gertrud Heſſe.

Todesfälle: Am 1. Oktober Hermann Seidel im 54. Lebens
jahre. Am 1. Oktober Frau verw. Kaufmann Johanne Lang
geb. Babladt im 74 Lebensjahre. Am 1. Oktober der Lokomotiv-
führer Hermann Kehre im 58. Lebensjahre. Am 30. September
Anna Knauſt geb Klaß Am 2. Oktober Dorette Weddy geb.
Lorentzes im 85. Lebensjahre. Am 30. September Witwe Frie
derike Roſch geb. Fiedler im 64. Lebensjahre

Die neue Koalition
Vortrag des Freiherrn von Freytagh-Loringhoven im

Deutſchnationalen Volksverein, Ortsgruppe Bitterfeld
Deutſchland iſt noch immer da, und ſeine unſichtbare Kraft

iſt ungeſchwächt.“ Dieſe herrlichen Worte, die Schleiermacher im
Jahre 1807 nach dem Schmachfrieden von Tilſit ſprach, müſſen
uns auch in der heutigen, drangvollen Zeit als glückverheißender
Leitſtern leuchten, und wir können aus ihnen Troſt und Hoffnung
ſchöpfen für eine Auferſtehung unſeres Vaterlandes. Wie da
mals, ſo ſind auch heute zahlreiche hervorragende Männer tätig,
die feſt an den endlichen Sieg des nationalen Gedankens glauben,
und die mit zähem Willen daran arbeiten, die unſichtbaren
Kräfte, die im deutſchen Volke ſchlummern, zu wecken. Eine der
hervorragendſten Perſönlichkeiten, die dieſem Glauben leben, iſt
der Profeſſor Freiherr von Freytagh-Loringhoven, der Anfang
dieſer Woche hier in Halle eine große andächtige Gemeinde um
ſich verſammelt hatte.

Geſtern abend ſprach der Unermüdliche im Deutſchna! alen
Volksverein, Ortsgruppe Bitterfeld, über „Die neue Koali-

tion vor einer ſehr zahlreichen Zuhörerſchaft Direktor Blöms
dorf begrüßte die Verſammlung und dankte dem Redner für
ſein Erſcheinen. Darauf erteilte er ihm das Wort zu ſeinem

ortrage.
Der Redner kam zunächſt auf die Wahlen zum deutſchen

Reichstage vom 4. Juni zu ſprechen. Er ſchilderte die Schwierig
keiten die nach dem Siege der nationalen Parteien ſich der Re
gierungsbildung entgegenſtellten. Da die Sozialdemokratie die
Veranſwortung für die bevorſtehenden Verhandlungen in Spa
auf die bürgerlichen Parteien abwälzen, und ſich deshalb an einer
Regierungsbildung nicht beteiligen wollte, wurde zunächſ die
Deutſche Volkspartei beauftragt, ein Kabinett zu ſchaffen.
BVemühungen,, ſchlugen fehl, und ſchließlich gelang es demtrum, zuſanſſen mit den Demokraten und der Deutſchen Volks
partei, eine Regierung zu bilden. Der Redner betonte, wie be
dauerlich es geweſen ſei, daß die Deutſche Volkspartei, um die
Verhandlungen nicht abermals zum Scheitern zu bringen, auf ihr
Programm verzichtet habe. Die Deutſche Volkspartei mußte ſich
auf Wunſch der Demokraten dazu verſtehen, ihren monarchi
ſchen und antiſemitiſchen Beſtrebungen abzu-
ſagen. Das „Berliner Tageblatt“ jubelte damals: „Der demo
kratiſche Gedanke hat geſiegt Des weiteren ſchilderte der Red-
ner die traurige Haltung Fehrenbachs in Spa. Es wäre geradezu
unerhört geweſen, wie der Reichskanzler immer wieder mit
weinerlicher Stimme betont hätte, Deutſchland wolle ſeine Ver
pflichtungen erfüllen, und er hoffe als ein ehrlicher Mann ſterben
zu können. Man denke ſich einen Bismarck in dieſer Lagel Bis-
marck hätte es nach der Schmach von Olmütz meiſterhaft ver
ſtanden, ſich Oeſterreich gegenüber durchzuſetzen, und auch einem
Talleyrand wäre es gelungen, für das geſchlagene Frankreich auf
dem Wiener Kongreß bedeutende Vorteile herauszuholen. Aber
unſere Vertreter in Spa, die ja nicht einmal über die Tages-
ordnung, die dort zur Beſprechung kommen ſollte, Beſcheid wuß-
ten, hätten ſich als vollkommen unfähig erwieſen. Die einzigen
mannhaften Worte hätten Stinnes und Hus geſprochen, worauf
es Dr Simons gewiſſermaßen für ſeine Pflicht gehalten hätte,
den Eindruck ihrer Worte abzuſchwwächen und den Gegnern Lie
bens würdigkeiten zu ſagen. Die Antwort der Gegner auf dieſe
ſchlappe Haltung wäre das Diktat in der Kohlenfrage geweſen,
deſſen Folgen ſich erſt noch im kommenden Winter auf das ver
hängnisvollſte bemerkbar machen würden. Es wäre uns dann
vollkommen unmöglich, 2 Millionen Tonnen Kohlen im Monat zu
liefern, ohne unſere Jnduſtrie zu Grunde zu richten.

Darauf führte der Redner folgendes aus: t
Einer der 14 Punkte Wilſons beſagte, daß kein Staat Krieg

entſchödigung zu zahlen brauchte Deutſchland ſollte nur die
Koſten für den Wiederaufbau Frankreichs aufbringen, derenKöhe nach engliſcher r 40 Millionen Mark betrug. Nun
wurde aber der engliſche Wahlkampf von der einen Partei, auf

die ſich Lloyd George ſtützte, unter der Parole geführt: Deutſch
land zahlt die Kriegskoſten. Lloyd George war es ein Leichtes,
ſeine Verbündeten in Spa für ſeinen Plan zu gewinnen, und um
einen Schein des Rechtes für ſich zu haben, erklärte er, daß zu
den Wiedergutmachungsgeldern auch die Summen zu rechnen
ſeien, welche die Alliierten an Witwen, Waiſen und Kriegsver-
letzte bezahlen müßten. Wilſon gab ſein Einverſtändnis, und es
wurde feſtgeſetzt, daß Deutſchland noch 100 Milliarden Goldmark
zu zahlen hätte. Unſere Delegation proteſtierte dagegen. 50 Mil
liarden wäre das höchſte, was wir leiſten könnten. Die Frage
wurde zunächſt noch zurückgeſtellt. Sie kommt aber ſehr bald zur
Entſcheidung. Machen wir uns einmal klar, was es für Has
deutſche Volk bedeutet, wenn wir 50 Milliarden Goldmark an den
Feindbund abliefern müßten. Das ſind 500 Milliarden in
Papiergeld. Rechnet man dazu die Zins und Zinſesginſen, ſo
kommt eine Summe von

600 Milliarden
heraus. Das iſt auf den Kopf der Bevölkerung jährlich ein Be
trag von 1000 Mark, und. zwar iſt da jeder Säugling mit einbe
zogen. Eine fünfköpfige Familie würde alſo jährlich 5000 Mark
zu leiſten haben, dazu kommen noch die ungeheuren eigenen
Laſten. Nun haben aber Nach der Einkommenſtatiſtik des Jahres
1918 81 Prozent der Bevölkerung ein Jahreseinkommen von
weniger als 3000 Mark. Alle Laſten fallen alſo auf den Mittel
ſtand zurück. Das deutſche Volk muß 37 Jahre dafür frohnen,
ehe dieſe erdrückende Summe getilgt iſt, und noch unſere Kinder
und Kindeskinder müſſen dafür büßen, daß r ſo leicht
fertig und verbrecheriſch damals zur Untekſchrift trieb, und daß
Fehrenbach und unſere anderen Vertreter in Spa ſo unfähige
Leute waren.

Zum Schluß kommt der Redner noch auf unſer Verhältnis
zu Polen und zum Bolſchewismus zu ſprechen, um dann mit
einem warmen Appell an die nationale Geſinnung ſeiner Zu
hörer zu ſchließen.

Freiherr von Freytagh-Loringhoven erntete reichen Beifall
für ſeine feſſelnden Ausführungen. Direktor Blömsdorf danke
ihm und ſprach die Hoffnung aus, ihn bald wieder einmal in
Bitterfeld begrüßen zu dürfen.

Arbeiter ſtören den Deutſchen Jugendtag
Eiſenach, 2. Oktober.

Wie uns unſer Sonderberichterſtatter meldet, verſuchten
Arbeiter den Feſtzug des Deutſchen Jugendtages in Eiſenach zu
ſtören. Vor der Marktkirche kam es zu Zuſammenſtößen, wobei
die Arbeiter einige ſchwarz weißrote Fohnen aus dem Zuge riſſen.
Trotzdem nahm der Tag auf der Wartburg einen begeiſterten
Verlauf. Die Feſtrede hielt Admiral Scheer. Jm ganzen hatten
ſich 3500 Teilnehmer zuſammengefunden.

I IeèßàI —’—’.2.h.rſeò

8. Quedlinburg, 2. Okt. Städtiſche Wohnungs-
bauten.) Die von der Stadt errichteten Reihenhäuſer am
Huſarenſtieg, hinter dem Lehrerſeminar, ſind jetzt ſo weit fertig
geſtellt, daß ſie ſämtlich im Laufe dieſes Monats bezogen werden
können. Es handelt ſich um 24 auf mehrere Baublocks verteilte
Einfamilienhäuſer mit 28 Meter tiefem Garten und kleinem
Stallgebäude. Jn dem aus Erdgeſchoß und ausgebautem Dach-
geſchoß beſtehenden Häuſern ſind je nach Größe 2 bis 4 Zimmer,
Küche, Dachzimmer, Keller und Bodenraum enthalten. Die
Steigerung der Baufoſten ſeit der Veranſchlagung bedingte eine
Erhöhung der anfangs vorgeſehenen Mieten, die ſich für die
Häuſer, je nach Größe, auf 800, 900 und 1100 Mark ſtellen.
S ſollen in erſter Linie Kriegsbeſchädigten zugewieſen
werden. chmn. Magdeburg, 2. Oktober. (Gegen die Gehälter
de s Magdeburger Magiſtrats.) Der Regierungs
präſident hat die Beſoldung der Gehälter des Magdeburger
Magiſtrats beanſtandet. Er verlangt, daß Stadträte nur
13 200-—20 000 Mark ſetzt 15 200-22 000 Mark), der Bürger
meiſter 23 000 (jetzt 80 000 Mark) und der Oberbürgermeiſter
28 000 Mark (jetzt 85 000 Mark) erhalten. Der Magiſtrat ſelbſt
verweiſt demgegenüber darauf, daß es ſchon immer üblich ge
weſen ſei, die Gehälter der ſtädtiſchen Oberbeamten höher an
zuſetzen als die der gleichgeſtellten Räte der Regierung, weil
ſonſt geeignete Kräfte nicht zu erhalten ſeien. Natürl'ch ver
ſtehen ſich die oben genannten Sätze ohne die Zuſchläge. Das
Höchſtgehalt eines Stadtrats beträgt z. Zt. in Magdeburg
37 800, des Bürgermeiſters 49 800, des Oberbürgermeiſters
64 800 Mark.

Kahla, 2. Oktober. (Streik.) Die Arbeiter des Säge-
werkes Schreck haben wegen Lohnſtreitigkeiten die Arbeit nieder
gelegt. Sie verlangen Entlohnung nach dem Bauarbeitertarif.

Hauptſchriftleiter: Helmut Böttcher.
Verantwortlich für Politik: Helmut Böttcher; für politiſche Nachrichten i. V.
Ernſt Meſſerſchmidt; für Volkswirtſchaft, Provinz u. Sport: Hans Heiling;
für den geſamten übrigen redaktionellen Teil i. B. Hans Heiling. Für den

Anzeigenteil: Paul Kerſten, ſämtlich in Halle a. S.
Dtto Thiele, Buch u. Kunſtdruckerei, Berlag der Halleſchen Zeitung, Halle a. S.D.



Leipriger Notierungen.
Chemnitzer Bank-

Leip:

ſicherte

Zuſammenhang mit der

iger Hypothe-
u

Mitteldeutsche

Mansfelder Kuxe.
Oelsnitzer Kuxe
Gr. Leipziger

Straßenbahn
Zimmermann, Halle
Pittler, Leipzig
Sondermann S& Stier
Zimmermann, Chemnitz
Leipziger Kamm-

garnspinnerei.Stöhr Co.
Ein neues Gipswerk. J

ſich eine Geſellſchaft
Morgen Berggelände, um den dort anſtehenden Gips zu brechen.
Der Kaufpreis beträgt 180 000 Mark.

Börſenſtimmungsbild.
ließ ein Abflauen der Geſchäftstätigkeit
am Montanmarkt, wo offenbar die Beendigung des Kampfes
um die Aktienmajorität bein Bochumer Verein auf die Kauf-
luſt einſchränkend einwirkte. Bochumer Aktien waren ſtark an
geboten und verloren ziemkich 70 Prozent, ſonſt war die Haltung
unregelmäßig. Bismarckhütte, Laurahütte und Mannesmann
ſtelllten ſich niedriger, dagegen gewannen Phönix 8 Prozent im

angeblichen Jntereſſennahme
niederländiſchen Finanzgruppe. Jn HoeſchAktien ſetzte ſich die
Aufwärtsbewegung bei einer Kursbeſſerung um 8 Prozent fort.

Leipzig. den 2. Oktober.

Riebeckbier
do. Vorzugsaktien

Leipziger Malgfabrik
Glauziger Zuckerfbr.
Hallesche Zuckerfbr.
Körbisdorfer Zukerk.
Rositzer Zuckerfahbr.
Cröllwitzer Papieff.
Hallesche Zementfbr.
Rudelsburger

Zementfabrik
Sachsenwerk.
Hugo Schneider,

Paunsdorf
Prehlitzer Stamm-A.

Prioritäts- Akt.

Fwankenhauſen

am dortigen „Schönberg“ 60

Berlin, 2. Oktober. Die Börſe

Von Farbwerten ver'oren Akt.Geſ. für Anilin
Anilin je 7 Prozent.

Dividendenzahlung.

am Kyffhäuſer

erkennen,

und Badiſche
Auch Elektrowerte ſchwächten

Teil ab. Eine ſtarke Steigerung um 12 Prozent erfuhren
Elektriſche Licht und Kraft auf die Ausſicht einer demnächſtigen
Wiederaufnahme der Von Spezialwerten

zahlung en

Volkswirtschaftlicher Ieil der
—---v—

„Halleschen Zeitung“
ſetzten Adlerwerke mit einer Beſſerung um 10 Prozent ein, die
aber zum kleinen Teil nur aufrecht erhalten werden

224. Gebrüder Vöhler verloren 18 Progent, dagegen ſtellten
120, Augsburg-Nürnberg- Maſchinen um 7 Prozent höher. Der
141, Bankaktienmarkt war feſt. Die Deviſenkurſe gaben mäßig nach
331' und Valutapapiere gingen gleichfalls nach unten. Petroleum

werte hatten lebhaftes Geſchäft bei ſchwächerer Haltung.
328.— Romana verloren 8 Prozent.

Devisenkurse, Berlin, 2. Oktober.
Die amtlichen Notierungen für telegraphische Aus-

stellen sich an der heutigen Börse in Ver-

konnte.
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do

do

Braunk.

Brschw., Koh.
Braunsechweig. d.

Breitenbg. C.
Brem. Alig. Ges.
do. Linoleum
do. Vukan
do. Wolkäm.

Breslauer Spritf.
Brown Boveri
Brüning Sohn
Brüxer Kohl.
Buderus Eisenw.
E. Busch, opt. l.
Busch, lödens ch.
Busch, WVgf.
Buttke Co., M
Byk, Guldenw.

Capito, Klein
Carish. Altw.
Carol., Braun.
Carton. loschwitr

do. Msch. u. F.
Charlottenb.
Charlotienh.

f. Buckau
do. St.

Gri
do. 6
do.

do.
do

do.
do

Oaimler Mot.
Delmend. lin
Dessauer Gas.
ODisch. Atl. T.
do. Lux. Bergu.
do. Nied. Tel.
do. Sädam. T.
do. Vebrs. El.Zert.
do. T
do. do. El Z. V.-A.
do. do. T.-Z. e
do. Asph.-G.
Dtsch. Babe. u. W.
do. E.-Sig.- W.
do. Erdof
do. Gasglühl.
do. do. Vorz. A.

Otsch. Gust.

v. Heyden
M
Woeller

V. Albert
Chemn.

Cono. Bergb.
do. chom.
do. Spinn.
Cons. Schalke
Cottb. Masch.
Cröllwitrer P.

Ton- u. Sinz.

Wasserw.
Wollwaren
kisenhdl.

Dinnendahl
Dittm. N.
Dommitzsch Ton.
Donnersm. hött.
Döring Lehrm.
do. Vorzugs-Akt.
Dresd. Baug.
do. Gardinen
Där. Metallwerke
Düärkoppwerke

Düsseld. Weyer.
Döss. Eis., Dir.

e
o. Kammg.

do. Masch.-B.
Dox Kohlenw.
Dyn. A. Nobel

Eckert Masch.
Egest., Salzwerke
Eſlenb. Katt.

kintr. Kohlen
kisenerz Akt. -G3.
kisond. Verkehrs.

kiseng. Volb.
kisen Silosia
kisenworko Kraft
do. Mo
Elberfeld
Elektra, Dresd.
kloktr. Anlag.
do. lief.-Gesoll.
do. l
klokt.
do. UVat. Zärich
J. Elebach Co.
Em. u. St. UVlir.
Erdmsd. Spinn.
krlang. Baum
kschweg, Bergw.
Ess en. Steinkohl.

Excois. fahrr.

Faber, Bleist.
facoq Manst.
do. V. Akt.
falknst. Gard.

oldm.
Foſten

filt. v. Braut.
VII
Flen
fiotd.

am Produktenmarkt geſtaltete ſich ruh'g
nicht gleich unterzubringen.

zum gefähr die letzten Preiſe.
deutendes Angebot vor.
Kovridorſchwierigkeiten zurückhaltend. Raps und Rübſen waren
bei luſtloſer Tendenz unter den letzten Notierungen erhältlich.

Von Oſtpreußen
Die Käufer waren

389, gleichung zum vorhergehenden Tage in Mark wie folgt:
59 a. weÄÜnmu m -A
h t 2. Oktober 1. Oktober00' Geld Brief Geld BriefAmsterdam Rotterdam 1908.05 191 1.95 13.95 1916.95

Brüssel-Antwerpen 34.55 45,55 432.05 432.,95
Christiania 1.60 863.40 79.10 880.90Kopenhagen 854.10 855.10 866.60 868.40Stockholm 35 1218.75 218.75 1221.25Helsingfors 169.,80 170.20 175,80 176,20Italien 54.70 255,3 ,50 255,30London 213,75 214.25 213,50 214,namentlich NVew-Vork 61.13 61.27 61.551 61.65
Faris 412.05 412.95 ),55 0.45Sehweiz 98650 988.50 986.50 98850Spanien 900.,10 901.90 10 901.90Wien (altes) 23.97 24.03 SDeutsch-Oest. abgest. 25,22 25.28 25,341 25.401,
rag. 81.27 81.471 81,521 81.72Budapest. 8,73 18.77 19,52einer

Produktenbericht. Berlin, 2. Oktober. Das Geſchäft
Speiſeerbſen waren

Futterhülſenfrüchte erzielten un-
lag ziemlich be

aber wegen der

Nach dem Weſten ſind größere Mengen unverkaufte Oelſaat
unterwegs. Mais wurde geſtern Nachmittag noch ziemlich viel
gehandelt, heute war das Geſchäft ruhiger. Futterſtoffe ver
ſchiedenſter Art fanden leicht Käufer. Rauhfutter, Heu und
Stroh ſtellten ſich teurer. Wetter: ſchön.

Berliner Produktenmarktpreise.
Nichtamtliche Ermittelungen per 50 kg ab Station.

eng
292.00 Frkfurt. Chauss. 96.001 Kont. Asph. A.

10 frankoma XKkont El. Nörn.305.00 Fraust. Zuck. 34 680.00) do. Vrz.- Akt.
6 freund Masch. 320.00] Kont. Wassera 120.785 Friedr. Kali (16 500.00 Körbisd. Zucker

0 230.00 Friedrichsh. FſöEebr. Körting15 R. Frister A. G. 10 Körtings tet
froeb. Ducker 1.00 Wein h
Gaggen. 295.00 osth. Cellul.7 Gasto. Doutr 248.00 Krofeld. Stahl

16 Gebhard Co. 0 619.00 Krefft
S Geb. König Wronprinr Met.

7* Goſew. kison 8Gbr. Krüger C.S Se son. borgw. Kruschu. Zck.
S do, Gud, Nug. Kunrz, Iroidt.
25 Gensch. Co. i Lupt. Otsohl.
i0 Georg Marien 390.00 hüpoersb.
F er. fp. gen 430.00 Kyffhäuserh.

orm. Portld.
F Gerresh. Glas l .ahmoeyer Co.
Ges. f. ol. Vnt. 5 185.00 Hauchhamm.

30 Gieseſ, Portl. 12 aurahütto
Gildemoeister eipz. Grd.-B.

o. O. Js. Girwes Co. 26 400.00 90, Gummiw.
5 Gſadd. Schnei. (b6o0. Pian. Zimm.
v do. Wolf dost. 10 90. Werkzeug
10 Gladenbeck lLeonh. Brnk.9 G. M. Sohalke 20
12 Glauz. Zuch b leopoldsh. Ch.
ſ6 Gbr. Goedhart 80. St. -Pr.6 Th. Coldschm. 12 e. i K.7 6ötl. Nasch. 6 260.00 ichtend. Tor.12 Göri. Waggon 407.00 Ainde's Eism.
25 hoh. ehe 373.00 C indend. Siahi
30 Greppin. r. 22 420.00 C. Lindström.

F Grevenbr. Masch. I5 970.00 Hiogel Schub.
22 Gritzn. Masch. 20 370.00 ogener, Werke

Gr. Uechtf. bau 314.00 linke-Hofm.

s do. Terrain öue Co.er. Stroh. Port 10 rerön Bilgr. l n rT k. Gundlach 12 do reh Alf. Gutm. M. 28 Nuchao Stet.:
6 Habm. Guck 9 64 jaokethal Dr. 25 344.00 0densoh. Mt.

hageſderg. V. o. Machs.haſi. Maseh. 8. Luther M.
timbg. El.-W. 140.00
Hammersen 20 325.00 M. Gas

0 Hde. Bolleallianc. 150.25 g.
Hannov. mod. 9 45 Muühlo e6 do. Msch. kgest. 470.00 20.
do. Waggonfabr. 20 Mai4 b. -Wien. Gummi 320.00 Mamedis 4 Co.

2* n n Lano, k8. B.o hark e. St. P. Mrn. in Kotz45 do. Brückenb. 14 Mark“ P. 0.oi9 5000 do. do. St.-Pr. 15 265. 00
Dis 1060 Harpener Markt ähin.
6 harim. 8. M. ren u a26 450.00 hasper kisen,. do den

15 267.00 C. heckmann 0 .7 525 Hedwigshätte 310 00 7 r e
14 fleiſm. imm. 231.00 c20 411.00 eio. lehm. 151 W r a.25 438.00 eins Co. 25 FJog a 8 nd.

9 349.00 told Francke 25 830.00
14 Hemmoor Portl. o F. e r o.30 debr. Mhi. Z Wehrs 142.00iig Verzink 50 eines306544.00hiſſewerko 14 S len en.
15 hiipert Mseh. l T e p,220.00 hier. Aufſm. ſog. ken32 (6581.00 Hirsch, Kupfer 12 Mi Ter 7
20 280.00 Hirschb. Leder. 0 Wöhſo hin e
15 462.00 Höchster farbu,. 14 Mölh. ber
6 203.00 Hoesch, k. u. S. NMölier 6 u
6 Hottm. Stärke 2 285.00 Mäller H. et

e poisot,orch- Werke r 815 450.00 hotelbetr.-es. 285. 00 W
26 90. Vrz- Akt. 106.75 e char

hNöxt. CGodelh. 20 279.50 Neu-Finkenk.

12 385.00 ijudert. S. 12 e8 259.00 humd. Masch. W u eng Neu-Wostend 77
15 270.00 Humboldt-Mähle Niederi Kohl.
16331.50 Hutsehenr, Porz. hHinritfabrir,

ooettenw. Kayser 10 248.00 oröd, Co.
10 303.00 so Bergbau. 10 400.00 40. konee,
12 246. Industriobau 320.00 b.393.00 Merer. kn. do. Gummir 628.00 V 12 vie Sp.Too Jho, Mt. Ges. i2 238.00 99. eher

Söde 2 Co. ehe7 **8.00 nen. Zuekerid. St14 ſKahla Porzollan 25 do Tee jck
00 F. Kahſbaum 1350.0 weiten

z 272.00 7 475400 ſeropr n
aliw Aschoersl.l 7 A Masch. T be Herk- M..

7 ammerichw.12 210.00 Kandelhbardt W Obsehl. E.-B.
T ler Mazeh. o. kisoo-ind.100.00 Kass. foderst. 25 (00. Nokewerk.

414 75 Natou. Borgb. 20 Odw. Hartst.
t 814.75 u kisenh. 212.00 Soriag Stahl
v Keyl. Thom. 18 326.00 Oelfrb. Gr. Ger.
12 Kirchner à Co. E. F. Ohles16 u Kieſob. T. 8rsi. o (0pp. -fraud.

476.00 Kochs Aci.-Am. 10 Oppoln. Cem.
12 300.00 2ehim. Stärke. 18 430.00 Orenst. K.

20 348.00 Koſim Jourd 25 Oteas. kiu.
e 15 800.00n-Rottwwelior

369.00 Köln. G. u. kl. 131.00
4 332.50 Kölsch Walzg.

60o. 8t.- Pr.e 299.50 Kön d. l

6 W. r 5 241.00 7l nigsborn B.I 33 A.
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.50 gtett. Brod. C.
do. Cham.

S 27

J. E. Reineck
ßeisholr Pap.
Reits Martin
Reiof. Kraft
Rhein. Braun
da. Chamotto
do. Elektrirität

Riebeck Mont.
d. h. Riedel
S. Riehm Söhne
Gebr. kitter
Rockstr. Schn.
Roddor, e Br.
Rombach. H.
Ph. Rosenthal
Rositz. Braun

do. Zucker-R.
Rütgerswerke

Sachsenwerk
Sächs. B. Pl.

do. Cartonn.
do. Gub. Döhl

do. Webstuhl.
Saline Salzg.
Sangerh. M.
Sarotti, Schokol.
G. Sauerbrey

Saxonia Com.
O. F. Schaefer

83 82

s8 88 s

22

s

J

Schedewitz K.

Schering Ch.
do. Vrz.-Akt.
krastSchieb&Co.
Schimisch, 0.
Schles. Zinkh.
do. do. St. Pr. a
do. Cellulcse
do. El. u. Gas A
do. Loin. Krm.
do. Mühlenw.
do. P.-Cem. Gr.
do. Textilw.
Schloß Schulte

N. Schneider
Schos Ser-kit.
W. A. Schoitea

Schomburg 40
Gebr. Schönd.
Schönobeck
Schönw. Porz.
Herm. Schött
Sehrift. huck

Schub. Salr.
do. neus
Schuck. Co.
H. A. Schulte
f. Schulz jun.
Schwanobck.
Schwelm. Eis.

Sock e 96. Seebeck
Segall Stpfw.

fr. Soift. Co.
Sieg-Sol. 06.
Vemens klekt.
Siemens Glas
Siomens H.
Silesia P.-Zt.
Simonius Coll.
J. C. Spion 8.
Spinn. Renner.
Spreonget. Cb.

Stadtb. Hätte
Stahl NMölke
Stahnsd. Torr.
Stasf. Ch. Fb,
Steaua Rom

Stöhr Co. K.
Stoew. Nähm.

Stolberger Zr.
Gobr. Stollworek

8.
Stuhlf. Goss.

e

e

38 328
s 888

S

e

s

Sir

z s

e

Ehe e

Thör. Nadse u. St.

do. Salinen
Leonh. Tietz
Titels Kunettöpf.

Trachb. Zuck.
Triptis A.-6.

Tölltb. flöha
Türk. Tab.-A.

Ung Zuehkert.
Union Feh. P.
U. d. Lind. Bau

do. Vrt. Akt.
Unterh. Bmu.

Vart. Papiert.
Ventzki, Ma.
Vr. Bri. F.-8.
Vr. Bri. Mörtelw.
Vr. Ca. Chrib.
do. Dt. Nickol.
do. Disch. Potr.
do. Flaoschtb.
do. Frk. Schuh.
do. Gl2st. Elbt.
do. Gothania.
do. Kohl. A.-G.
do. K. Troitsch
do. Laus. Glas
do. Metw. Hall.

do. Nrod. Sd. Spr.

do. Thür. Met.
do. St. Typ. u. W.
Viktoriawerk.

Tittel Krüger

Tuchtb. Mach.

do. Pioselfabr.
do. Schmirgel

do. Smyrna- J.

Vogel Tol.-Dr.
Vogt Wolf
Vogtld. Masch.

Ada
fortlaufende Hotierungen.

20

Wiesloch. Ton

Wenderoth 265.00Wornshausea 23
do. Vrt.- Akt. 24

Wersch. Woiss.
Wesor A.-6. 10 275. 00
L. Weoss. Port.
A. Wess. Sch. 18
Westdeut. dot. T
Westereg. Al. 35 990.00

do. Vrr.- Akt. 48
Westfal. Cem. 2565.00
Wf. Drht. m. 286.00

do. Eis u. Orat.
do. Kupfer

Wostl. Boden o. O
Wieking Prtl. 25
Wickrath 20
Wiel. 4 Hardtm.,

2. Oktober ſ 1. Oktober
Speiseerbsen, Viktoriagerbsen 260—285 260

v kleine J 210--230 210-230Buttererbsen 160 175 160 175Linsſon 400--4 400 460Pelusch hen 150--165 150 160Kckerbohnen 160 175 160 175Micken 130-155 130--150Lupinen 7080 70--80Seradella, alte 80—909 neue 100--110 100--110Vicia villosa

Raps 430 435 435 440Rühbsen 4 J 5--10 7 10Leinsaat 9 J e J 3830—390 —390Mohn 4605 460-530Dotter e e r TSoenfsaat 180-200 180--200Hirse, inländische a 130--170Donauhirse TTrockenschnitzel 78--81 7881Torfmelasse v e 68 70 65 67Häckselmelasse eHaferschalen-Melasse

Wiesenheu, lose 2729 7Eleehe u.. 36 36——37Stroh, drahtgeprebt 2123 20--22gebündoelt e 18-20 17-19Mais, loko ab Hamburg 186 186ken e e e e a 182 180 182Kartofteln, unsortiert Vortier r. t
Reis, frei Kaiwaggon Hamburg. per 1 kg nReis, Brasil-Vollreis per 1kg 8,80-8,90, per 1 kg 8,80. r g
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Nr. 58.
was wird aus unſerer geiſtigen Bildung?

Von Dr. H. Apel, Halle. &r
ESchluß.) Nachdruck verboten

Jn den beiden erſten Abhandlungen habe ich über die
Gefahren geſprochen, die unſerer geiſtigen Bildung von den
reformorganiſatoriſchen Beſtrebunſſen drohen. Wir haben
weiter geſehen. wie durch den Mangel an Geldmitteln von
ſeiten des Staates und der Stadtverwaltungen den Vil-

dungsinſtituten Exiſtenz und Fortſchritt unmöglich iſt.
Die allgemeine Verteuerung birgt indeſſen noch eine

größere Gefahr in ſich. Sie droht jenen berühmten Satz
von der freien Bahn für den Tüchtigen vollends lächerlich zu

ta n. T eMeber das Elend der geiſtigen Arbeiter in dem Muſter

ſtaat Rußland habe ich einige Worte geſagt. Die Entwicklung
vei uns geht denſelben Weg. Und wir ſind auf dieſem Wege
bereits ein gutes Stück fortgeſchritten. Wenn ein Profeſſor
D. ich gebe ein paar Beiſpiele aus dem Leben ſich keinen
Mantel mehr kaufen kann, oder ein anderer Profeſſor keine
Strümpfe mehr trägt, ſo mag dieſe Tatſache zeigen, wie weit
wir ſchon gekommen ſind. Die Worte jenes Engländers: Laßt
nur eure geiſtigen Arbeiter verhungern von nichts kommt
nichts eure wiſſenſchaftlichen Jnſtitute r eure
Bücher ausgehen, dann ſind wir anderen oben in alle
Ewigkeit. Das einzige, was euch geblieben iſt, euer geiſtiger
Vorſprung, den holen wir jetzt ein, und ihr ſinkt zurück in
das verdiente Nichts. Dieſe Worte des Engländers müſſen
jedem Deutſchen jeder Partei den Ernſt der Lage klarmachen.

Vielleich tragen die geiſtigen Arbeiter ſelbſt einen großen
Teil der Schuld der Nichtachtung ihrer wirtſchaftlichen Lage,
weil ſie gefliſſentlich in dem Auftreten in der Oeffentlichkeit
ihre Notlage zu verbergen und immer noch eine gewiſſe wür
dige Haltung zu wahren ſuchen, oft freilich auf Koſten ihrer
ſelbſt und ihrer ganzen Familie. Es iſt das Pflichtgefühl
der Oeffentlichkeit gegenüber und die allzugroße Beſcheiden
heit, die ſich hier rächt, die überall angebracht iſt, nur nicht in
Zeiten ſtarker politiſcher Bewegungen. So kommt es, daß
das breite Publikum ſich mit dieſen Fragen ſo wenig beſchäf
tigt, an die Notlage dieſer gebildeten Kreiſe gar nicht glaubt,
weil man ja nichts ſieht. Man muß ſogar mit einigem Stau
nen wahrnehmen, daß führende Männer der Politik dieſen
überaus wichtigen Fragen der Exiſtenz unſerer Nation ziem
lich wenig Verſtändnis entgegenbringen.

Das iſt die troſtloſe Lage der Lehrenden. Wie ſteht es
nun mit den Lernenden? Hier zeigt ſich uns ein Bild, das
noch trauriger iſt; traurig nicht nur für die Lernenden und
deren Angehörige, traurig beſonders für die Zukunft unſerer
deutſchen Wiſſenſchaft und Bildung. Wer kann heute noch
ſtudieren? Die Teuerungsverhältniſſe können die Antwort
darauf geben. Mit 200 monatlich iſt es heute keinem
Studenten mehr möglich, in der Stadt zu leben. 400
dürfte als Mindeſtſumme angenommen werden dürfen. Dazu
kommen dann noch die Kleidung und andere nötige Aus
gaben für das Studium an Büchern, Jnſtrumenten uſw.
Welcher Vater iſt heute in der Lage, einem ſeiner Kinder
monatlich ſolcheSummen zu geben? Wenn nur 2 Söhne oder,
was bei den heutigen Verhältniſſen nicht ſelten ſein wird, ein
Sohn und eine Tochter ſtudieren, müßte er allein für dieſe
beiden monatlich 1000 Mk. hingeben. Dann würden alſo z. B.
einem höheren Beamten zuſammen mit ſeiner Frau und den
übrigen Kindern nur noch 700 Mk. pro Monat übrigbleiben.
Jeder wird einſehen, daß das unmöglich iſt.

Wieviel weniger wird es in Zukunft einem mittleren
oder unteren Beamten möglich ſein, ſeine Kinder ſtudieren
zu laſſen? Neulich hat der Verband ſächſiſcher landwirt-
ſchaftlicher Hausfrauenvereine beſchloſſen, für die notleiden-
den Studenten eine große Hilfsaktion in der Art zu ſchaffen,
daß die Mitglieder der ſächſiſchen landwirtſchaftlichen Haus
frauenvereine die Notlage der Studenten durch regelmäßige
Lobensmittelſendungen lindern. Gewiß ſind ſolche Be
ſtrebungen höchſt dankenswert. Die traurigen Zuſtände
können aber dadurch nicht geändert werden. Solche Hilfs-
aktionen können der gegenwärtigen Generation von Stu-
denten das Leben erleichtern.

An der Univerſität Berlin iſt ein Krieègsteilnehmerver
band gegründet. Dieſer Verband hat kürzlich über die wirt
ſchaftliche Lage der Studenten ausführlich berichtet.

Schon im November vorigen Jahres war ein Drittel
der Berliner Studenten berufstätig. Ein Philologe ſucht als
Straßenreiniger ſein Brot, da er von ſeinem Vater nur
00 Mk. erhalten kann; andere ſpalten Holz uſw., andere

aber leben durch Schieberhandel oder als Aufpaſſer in Spiel-
klubs. Wie iſt ſolchen Studenten zumute, wenn ſie ſich an
ihren Studiertiſch ſetzen, nachdem ſie im 8-Stundentag ihr
täglich Brot verdient haben? Was bringen dieſe jungen
Leute für einen Jdealismus auf Leute, die am Kriege teil
genommen haben! Und dann kann es ihnen, wie die „Leip
ziger Neueſten Nachrichten“ in einem Falle mitteilen, auch
noch paſſieren, daß ſie von den Arbeiterverbänden aus ihren
Stellungen hinausbefördert werden. Wo bleibt da die viel
gerühmte Freiheit, wo iſt hier die Bahn für den Tüchtigen
frei? Wenn in der „Glocke' dieſen jungen Leuten geraten
wird, die Studien zu beenden oder in einen anderen Beruf
überzugehen, ſo trifft dieſer Rat doch eben nur die jetzige
Seneration. Viel wichtiger iſt es aber, die Grundlage dieſer
Verhältniſſe zu ändern. Unter den heutigen Verhältniſſen
können nur noch Söhne von Kriegs und Revolutionsge-
winnlern ſtudieren. Der Mittelſtand, der für das wiſſen
ſchaftliche Leben ſo vieles tüchtige Kräfte geliefert hat, iſt nicht
mehr imſtande, dix Kinder ſtudieren zu laſſen. Dem Staat
werden dieſe tüchtigen Kräfte in Zukunft fehlen.

Dazu kommt noch, daß der Student nach Beendigung

r W mee J Vertanae bezahlte r inerlan e hier die Verbältniſſe lIiegen, iſt allge
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ſich eingehend mit der Notlage des Akademikers beſchäftigt.
Die Lage iſt geradezu troſtlos.

Aehnlich, wenn auch nicht ſo ſehr der breiten Oeffentlich-
keit ſichtbar, liegen die Verhältniſſe bei den höheren Schulen.

Jn Zukunft werden weit weniger Eltern ihren Kindern
eine höhere Bildung geben können. Schon das Schulgeld iſt
derartig erhöht, daß es einem mittleren Beamten bei mehre-
ren Kindern ſchwer werden wird, dieſe Summen aufzu-
bringen. Bücher, Hefte, alles iſt in einem Maße verteuert,
daß der Mittelſtand nur ſchwer ſolche Summen zahlen kann.

Und nun denke man an die Eltern, die an Orten woh-
nen, die keine höhere Lehranſtalt beſitzen. Die Penſionen
werden auch immer teurer. Nehmen wir z. B. einen Volks
ſchullehrer oder Pfarrer an, der auf dem Lande weit von
einer höheren Lehranſtalt ſeinen Wohnſitz hat. Er kann nicht
mehr ſeine Kinder in die Stadt ſchicken. Ebenſo geht es der
großen Zahl der Beamten auf dem Lande. Alle dieſe ge-
ſunden Kräfte gehen in Zukunft dem wiſſenſchaftlichen
Leben verloren. Wenn wir wiſſen, daß 60--70 Prozent der
Akademiker aus den mittleren und unteren Bevölkerungs-
ſchichten ſtammen, dann wird uns dieſer Zuſtand mit banger
Sorge erfüllen. Die Revolution und ihre Folgeerſcheinungen
haben hier Probleme geſtellt, deren Löſung nicht vergeſſen
werden darf. Scheint hier nicht gerade das Gegenteil von
dem eingetreten zu ſein, was die Revolution als Ziel hatte?
Sie hat eben unter der Hand von Führern einen Lauf ge
idee. der nicht gewollt, aber auch nicht vorausgeſehen
wurde.

So ſehen wir auf geiſtigem Gebiet dieſelbe Anarchie wie
auf dem Gebiete der äußeren und inneren Politik. Die Be
wegung iſt den Führern entglitten. Die Revolution iſt auch
a kulturpolitiſchem Gebiete gänzlich unfruchtbar ge

ieben.
Damit komme ich auf die Gefohren zu ſprechen, die der

deutſchen Wiſſenſchaft daher drohen, daß dieſe
Probleme meiſt nur immer vom poarteipolitiſchen
Geſichtspunkte betrachtet und behandelt werden.
Ja, man kann ſagen, daß dieſe Gefahr alle jene
vorher erwähnten Gefahren in ſich birgt. Man wird den
linksſtehenden Parteien den Vorwurf nicht erſparen können,
dem ſozialen Gedanken in dem Bildungsproblem ſehr ge-
ſchadet und die Löſung weſentlich erſchwert zu haben.

Die geiſtigen Arbeiter, die bis zur Revolution der Par
teipolitik nur wenig Jntereſſe entgegengebracht hatten,
wurden durch die parteipolitiſche Behandlung aller Bil-
dungsfragen in eine defenſive Stellung gedrängt. Sie
wurden gezwungen, gegenüber den geſellſchaftlichen und
politiſchen Eroberungstendenzen des ſogenannten Prole-

ſtariats ſich zu ſelbſtändigen Bünden zuſammenzutun; ſie ſtan
den ja einer nun feindlichen, aber glänzend organiſierten
Ueber und Unterſchicht gegenüber.

Mit ſteigender Sorge mußten ſie die Geiſtloſigkeit der
zu einer reinen Lohnbewegung ausgearteten Revolutions-
politik bemerken. Sie mußten fühlen, wie ihnen von dieſer
Lohnbewegung nur wenig zufiel.

So konnten viele von dieſen Männern, die ſchon lange
den ſozialen Aufgaben Kraft und Zeit gewidmet hatten,
ihre Arbeit nicht fortſetzen, weil ſie durch die parteipolitiſche
Behandlung dieſer Fragen gezwungen geweſen wären, ſich
parteipolitiſch nach links zu orientieren, was ſie aus anderen
Gründen nicht konnten und nicht wollten.

Es liegt auf der Hand. daß gerade den ſozialen Auf-
rer Bildungsweſen dadurch ein ſchwerer Schaden zuge-

gt iſt.
Ein anderer Schade, vielleicht auch eine Gefahr, iſt dieſen

Aufgaben dadurch erwachſen, daß nunmehr viele Männer nach
dem November 1918 plötzlich ihr ſoziales Gefühl entdeckten
und ſich nach links ſchlugen, weil dieſe Fragen eben von den
linksſtehenden Parteien in Angriff genommen wurden, um
wirtſchaftlich den Anſchluß bei der zur Lohnforderung ent-
arteten Revolutionspolitik nicht zu verpaſſen. Sind ſich die
linksſtehenden Parteien dieſer Sachlage bewußt?

Erſt allmählich erwachten die geiſtigen Arbeiter und er
kannten die Situation. So erheben ſie jetzt laut ihren be
rechtigten Ruf nach einem Kulturſtaat, nach einem Kultur-
parlament. Bisher haben ſie freilich weder in den Kreiſen,
die es geſellſchaſtlich angeht, noch in den verantwortlichen
Regionen des Parlaments, was beſonders ſchwer zu bedauern
iſt, noch in der Regierung irgendwelche Gegenliebe gefunden.

Nur andeutungsweiſe will ich auf dieſe Dinge hinweiſen.
Sie verlangen eine ausführliche Behandlung.

Es geht um die Zukunft der deutſchen Bildung, der
deutſchen Wiſſenſchaft, um die geiſtige Vormacht unſerer
Nation in der Welt.

Die Quäker, ihre Geſchichte
und ihre Lehre

Von Studienrat Rudolf Windel, Halle.
[Nachdruck verboten.

Die amerikaniſchen Quäker haben den Dank jedes
Deutſchen ſich erworben, indem ſie eine großzügige Hilfs-
leiſtung gegen den Hunger in unſerem tiefgebeugten Vater
land geſchaffen haben. Das iſt wohl Grund genug, daß man
einmal ihrer Geſchichte und ihrer Lehre in Kürze nachgeht.
Dazu kommt, daß es 1920 gerade 300 Jahre her ſind, daß
jene „Puritaner“, unter denen ſicherlich nicht wenige waren,
die die Hauptlehre der ſpäteren Quäker vorweg nahmen,
daß das innere Licht, nicht die Offenbarung in der heiligen
Schrift Quelle und Norm des Glaubens fei, aus England
als Enthuſiaſten und Wiedertäufer vertrieben, von Leyden
aus nach Neu-England, nach Nordamerika über das Meer
aufbrachen. Es ſind dies die ſogenannten Pilgerväter.
Dieſem Häuflein widmet Thomas Carlyle in ſeinem Werke
„Helden und Heldenverehrung“ die Worte: Es ſind die An

fänge Amerikas. Früher waren auch Anſiedler über das
Meer geaangen. Die Sache wax norbanden, aber d ie Seele
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fehlte. Sie wurde ihr erſt durch dieſes Ereignis (1620) ge
geben. Jene armen Menſchen wollten Gott auf ihre Weiſe
dienen. Sie teilten ihre Habe untereinander, mieteten ein
Schiff, die „Mayflower“, und machten ſich für die Fahrt
fertig. Jhre Prediger und die Freunde, die ſie zurücklaſſen
mußten, begleiteten ſie zum Strande. Dort beteten ſie ge-
meinſchaftlich, Gott möge Mitleid mit ſeinen bedrängten
Kindern haben, er möge bei ihnen ſein in jener Wildnis,
ſie ſei ſeiner Hände Werk wie alles. Fürwahr, dieſe Menſchen
hatten ſich ein Ziel geſteckt. Und der Schwache wird eines
Tages ſtark, wenn er es ehrlich meint. Damals verachtete
man den Puritanismus und machte ſich über ihn luſtig. Wer
wollte es heute tun?“ Hatte damals die religiöſe Sekte der
Quäker noch keinen beſonderen Namen, ſondern lief ſie mit
unter dem Sammelnamen „Puritanismus“, deſſen Wurzeln
ebenſowohl in dem Täufertum als in dem kalviniſchen Re-
formationsideal zu ſuchen ſind, ſo hat doch das Quäkertum
erſi ſeinen Namen und ſeine kraftvolle Eigenart durch George
Fox erhalten. Er iſt 1624 in Leiceſterſhire, nicht weit von
der Geburtsſtätte Johann Widiß, geboren. Er wurde ſpäter
Schaf und Viehzüchter, im 20. Jahre brach er mit der eng-
liſchen Staatskirche, die ihm ganz verweltlicht ſchien. Ein
Gedanke beherrſcht ihn ganz: Nicht die Staatskirche Eng
lands noch Rom hat die Wahrheit, ſondern dieſe iſt nur in
der Stimme Gottes, die zur Seele ſpricht, vernehmbar. Es
war die Zeit der engliſchen Revolution, die Karl I. auf das
Schafott führte und in der die religiöſen Leidenſchaften in
folge der politiſchen und kirchlichen Kämpfe zur Siedehitze
kamen. Auch Fox und der Seinigen enthuſiaſtiſches Unge-
ſtüm hatte anfangs viel Ungeſundes an ſich, aber für ſeine
Ueberzeugung zu leiden, hat G. Fox immer verſtanden, kam
er doch bald mit den Organen des Staates in Konflikt. Da
er Eid und Kriegsdienſt verwarf, den Zehnten verweigerte
und den Suprematseid nicht leiſtete. Nach der Sturm und
Drangzeit kam für ihn und ſeine Gemeinde eine Zeit der
Sichtung und Klärung. Sir William Penn, der Sohn eines
angeſehenen Admirals, der Cromwell, dann Karl II. gedient
und durch die Eroberung Jamaikas ſich einen Namen ge
macht hatte, tritt zum Quäkertum 1668 über, läßt ſich 1681
von Karl II. zur Entſchädigung für eine Forderung ſeines
Vaters an den Staatsfiskus einen Landſtrich weſtlich von
Delaware in Nordamerika abtreten, der ihm zu Ehren Penn-
ſylvanien genannt wird, und der nicht nur ein Freihafen
für die bedrängten Glaubensgenoſſen in Europa wird, ſon
dern ihm auch die Möglichkeit gibt ſeine nationalökonomi-
ſchen und politiſchreligiöſen Grundgedanken praktiſch zu
realiſieren. Durch die Toleranzakte 1689, die Wilhelm III.
gab, wurde allen Verfolgungen der Quäker von ſeiten des
Staates ein Ziel geſetzt. Sie wandten ſich nun hauptſäch-
lich philanthropiſchen und kaufmänniſchen Unterneh
mungen zu.

Jhre wichtigſte theologiſche Lehre vom inneren Lichte iſt
ſchon erwähnt. Sonſt darf man vielleicht in Kürze über ihre
Lehre ſagen, daß ſie ein ſtreng ſittliches, aber kirchenloſes
Chriſtentum vertreten ohne Prieſtertum, Bekenntnis,
Liturgie und Sakramente. Andere Eigenarten ihrer Lehre
ſind ja bekannt, daß ſie jedermann duzen, denn alle Men
ſchen ſind gleich und Brüder, niemand grüßen durch Hutab-
nehmen, ſich einfacher und ſchmuckloſer Kleidung befleißigen,
den Eid und Kriegsdienſt verweigern, gegen den Sport, das
Theater, die Muſik ſich ablehnend verhalten, edle Geſellig-
keit und weitgehende Gaſtfreundſchaft pflegen. Sie nennen
ſich ſelbſt die Geſellſchaft der Freunde. Den Namen Quäker
(engliſch Zitterer) gab ihnen das Volk wegen der krampf-
haften Gliederzuckungen, die ſie überfielen, wenn die „Kraft
Gottes“ mit mächtigem Schlage in wildem Sturm der Seele
ſie durchzuckte und hinriß.

Kulturgeſchichtlich und politiſch hat die Sekte eine hohe
Bedeutung. Die Quäker haben zuerſt, von dem Grundge-
danken der chriſtlichen Freiheit ausgehend, die allgemeinen
Menſchenrechte gefordert. Penn hat zuerſt die politiſche Jdee
von dem Volke als der alleinigen Quelle der Herrſcher-
gewalt in der Verfaſſung Pennſylvaniens grundlegend durch-
geführt und dieſe zum Vorbild der ſpäteren Verfaſſungen
Nordamerikas gemacht. Die Quäker haben mit am früheſten
gegen die Sklaverei proteſtiert, ſie haben ſchon in Voraus-
nahme neuzeitlicher Strebungen den Frauen in der kirch-
lichen Verwaltung faſt die gleichen Rechte wie dem Manne
eingeräumt. Viel Gutes darf die Geſchichte der chriſtlichen
Liebestätigkeit von ihnen berichten. Sie haben ſich um die
innere Miſſion beſonders verdient gemacht und ſeltene
Energie an die Löſung der ſozialen Aufgaben des Chriſten-
tums verwandt und ſind beſonders in England eine ſoziale
Macht geworden. Ein Quäkerin, Eliſabeth Fry, war es, die
durch ihre Anregungen eine Reform des Gefängnisweſens
weit über Englands Grenzen hinaus eingeleitet hat. Jhr
Wahlſpruch war: Barmherzigkeit mit der Seele iſt die Seele
der Barmherzigkeit.

Carlyle bezeichnet einmal in ſeiner leidigen rhetoriſchen
Art, die einem beſonders beim Leſen ſeiner „Geſchichte der
franzöſiſchen Revolution“ auf die Nerven fallt, den Be-
gründer des eigentlichen Quäkertums, G. Fox, als das merk
würdigſte Ereignis der neueren Eeſchichte; er ſei, freilich in
ſeltſamen Formen, zur Unmittelbarkeit und zum Menſchen
ſelber hindurchgedrungen. Das iſt doch wohl Uebertreibung.,
aber auch bei einer ganz unparteiiſchen Würdigung des
Quäkertums wird man doch wohl ſagen dürfen, daß uns in
dieſer Sekte, trotz ihrer geringen Werbekraft und der ver-
hältnismäßig geringen Zahl ihrer Anhänger, doch eine be
deutſame und ſehr charakteriſtiſche religiöſe Bildungsform
entgegentritt, ausgezeichnet durch ihre beiden Grundge-
danken, das Geſetz der Freiheit und das Geſetz der Liebe.

Zum Schluß noch ein kurzes Wort über die Liebestätig-
keit der amerikaniſchen Quäker während des Weltkrieges
und nach demſelben. Während des Weltkrieges haben ſie ſich
beſonders der Einwohner in Nord- Frankreich hilfreich ange
nommen, als dieſe durch den Krieg um ihr Hab und Gut ge
kommen waren, Nach dem Kriege übertrug ihnen der Lehens-



mitreldiktator der Vereinigten Staaten Nordamerikas
Herbert Hoover ſeine großzügige Hilfsaktion mit dem Er-
ſuchen, ſie auf ganz Europa auszudehnen. Es war das gewißein glücklicher Gedanke, hatten doch die Quäker ſchon auf dem

Gebiet der Kriegsfürſorge Muſtergültiges geleiſtet, und war
doch zu erwarken, daß gerade aus der Hand dieſer human
denkenden, von praktiſch religiöſer Geſinnung erfüllten
Menſchen von Freund und Feind Unterſtützung gern werde
angenommen werden. Auf dieſe Weiſe bekamen die Quäker
außer den ziemlich beträchtlichen Mitteln, über die ſie ſelbſt
trotz der geringen Zahl ihrer Mitglieder verfügen nach
den Angaben einer Londoner Quäkerzeitung vom 1. Januar
1901 hatte, damals die Geſellſchaft 94 000 Mitglieder in
Amerika neue reiche Mittel für ihre Liebestätigkeit in
die Hand. Neuerdings aber hat ſich der Kreis der Geber für
das Hilfswerk, das von den Quäkern geleitet wird, ungemein
vergrößert. Dabei kann mit Genugtuung und Freude her-
vorgehoben werden, daß auch die deutſch- amerikaniſchen
Kirchen in weitem Umfange ihre Mittel der von den
Ouäkern geleiteten Fürſorge für Kinder anvertrauen. Aber
auch ſonſt üben die deutſch- amerikaniſchen Kirchen ſelbſtändig
Liebestätigkeit in Deutſchland und in Zentraleuropa, freilich
mehr in verborgener, aber doch recht wirkſamer Weiſe, be
ſonders durch die Vermittlung der Paſtoren und Stadt
miſſionen.

Eine tauſend jährige Feſte
Von Georg v. Loefen.

Wer zum erſten Male die ſtarren Umriſſe der alters-
grouen Mauern und Baſtionen, kaum gemildert durch das
grüne Kleid der Wälle, aus dem tiefeingeſchnittenen Neiße
tale hoch über der teraſſenartig anſteigenden Stadt erblickt,
der reibt ſich verwundert die Augen. Gibt es denn im Zeit-
alter der Rieſenkanonen und der Bombenflieger noch ſo
etwas was wie ein Stück Mittelalter und doch wieder ganz
anders ausſieht? Jn der Tat kann die Feſtung Glatz eine
mindeſtens tauſendjährige Geſchichte aufweiſen, wenn auch
Frau Sage noch ein paar Jahrhunderte zulegt und Attila
oder einen römiſchen Hauptmann Lucius mit ihrer Grün-
dung in Zuſammenhang bringt. Nachweisbar iſt jedoch,
daß ſchon um die Zeit des erſten Sochſenkönigs, des Städte-
bauers Heinrich, an dieſer Stelle ein Kaſtell zum Schutze des
„polniſchen Tores“ ſich befand. So hieß der Einſchnitt in
den undurchdringlichen Grenzwall, der das Böhmerland
ſchützend umgab, bei Nachod, begann dieſe Straße, die wohl
nicht viel beſſer als ein Saumpfad geweſen ſein mag, und
endete am Warthapaſſe. An der Stelle, wo der Uferwechſel
vollzogen wurde, wo die Neiße die hauptſächlichſten Neben-
flüſſe empfängt, war der gegebene Platz für die Anlage einer
das ganze Keſſelland beherrſchenden Burg. Später wurde
daraus ein Schloß, ja, ſogar ein ſtattlicher Fürſtenſitz, endlich
eine Feſtung, und da der Friedensvertrag ihre Schleifung
nicht vorſieht, andererſeits die Nachbarſchaft neuerdings etwas
ungemütlich geworden iſt, ſo kann die alte Trutzburg getroſt
in ihr zweites Jahrtauſend treten. Ein Sinnbild dafür, daß
dic uralte deutſche Waffentüchtigkeit noch nicht ganz ausge
ſtorben iſt.

Ja, die Wälle und Baſtionen, der alte, dicke, runde
Donjon mit dem ſteinernen Nepomuk, der jetzt wieder den
während des Kriges verlaſſenen Platz einnimmt, ſie könnten
viel erzählen, und wenn ſie auch ſelber von Ritterfehden und
blutigen Glaubenskämpfen nichts zu berichten wiſſen, ſo
können ſie doch viel von Friedrich dem Einzigen reden. denn
ihm verdanken ſie im Weſentlichen ihr heutiges Ausſehen, oft
hat ſein blaues Königsauge auf ihnen geruht. Die Feſtung
und ihre Geheimniſſe übten auf uns Jungen eine große An-
ziehungskraft aus, eine größere noch als alle die weit draußen
gelegenen Außenſchanzen, die wir oft zum Tummelplatz
unſerer Spiele machten. Einmal geriet durch ein Kartoffel-
feuer das dürre Gras in Brand, und der Wind ſetzte die
ganze Hollenauer Schanze in Flammen, worauf wir natür
lich ausriſſen, was das Zeug hielt. Das war zwar auch ein
abenteuerliches Erlebnis, aber gar nichts, gegen das aus
Herzklopfen und Gruſeln gemiſchte Gefühl, das uns Quar-
taner durchſchauerte, als wir in die Tiefe der Wälle der
Hauptfeſtung hinabtauchten. Wir hatten im Glacis, das der
Bürgerſchaft zum Spazierengehen freigegeben war, ſoweit
nicht Warnungstafeln eine Annäherung verboten, eine Stelle
entdeckt, wo wir, vom Poſten ungeſehen, in den Wall hin-
untergelangen konnten. Daß dabei eine mit langen, ſpitzen
Eiſenſtangen bewehrte Gittertür zu überklettern war und
man ſich ſehr beeilen mußte, um unten in der nächſten Kaſe-
matte zu verſchwinden, erhöhte noch den ſpannenden Reiz des
Abenteuers. Zu Hauſe wunderte man ſich in jenem Früh-
jahr, wohin all die Lichtſtümpfchen gerieten, und mein liebes
Mütterchen mußte den Hoſenboden ihres Jüngſten immer
wieder flicken, woran ſie freilich gewöhnt war. Doch wohin
geraten die Gedanken? Von tauſend Jahren Geſchichte wollte
ich reden und erzähle von jugendlichen Geſetzesübertretungen.
Denn wenn uns der Wallmeiſter erwiſcht hätte, dann

Wo ſoll man anfangen, wo aufhören, um nur einen
kleinen Teil von dem zu berichten, was in alter und neuer
Zeit ſich hier oben zugetragen hat. Da iſt die ſchöne Heiden-
jungfrau Valeska, die Schweſter der Libuſſa, die mit ihrem
nie fehlenden Bogen und böſen Zauberkünſten das Volk in
Furcht und Knechtſchaft hielt und dann ein ſchreckliches Ende
fand, da iſt aber auch die Giftmiſcherin, die Geheime Rätin
Urſinus, die, nicht mehr der Sage, ſondern dem hellen Lichte
des 19. Jahrhunderts angehörend, dennoch von dem geheim-
nisvollen Schimmer der Romantik umwittert daſteht. Jm
Jahre 1804 trat dieſe merkwürdige Frau, die außer ihrem
bedeutend älteren Ehemann einen blutjungen Leutnant,
ihren Liebhaber, und eine alte Erbtante vergiftet und einem
Kammerdiener, dem Mitwiſſer ihrer Geheimniſſe, das gleiche
Schickſal zugedacht hatte, ihre lebenslängliche Feſtungshaft
an. Sie ſtarb hochbetagt 1836, die letzten acht Jahre hatte
ſie durch königliche Gnade unten in der Stadt wohnen dürfen.
Nie hatte ſie ihre Verbrechen eingeſtanden, und viele hielten
ſie für unſchuldig. Jhr geſellſchaftliches Anſehen war ſo groß,
daß jahrelang die Glatzer Honoratioren oben auf der Feſtung
zu den Kaffeeſchlachten der Giftmiſcherin, bei denen es ſehr
luſtig zuging, erſchienen. Es lebt ſich alſo ganz gut auf der
Feſtung, und friſche Luft und Bewegung hat in unſerem
humanen Jahrhundert jeder Häftling zur Genüge. Weniger
gut hatte es allerdings der berühmte Abenteurer Friedrich
v. d. Trenck, der Geliebte einer Schweſter Friedrichs des
Großen, der ſeine erſt nach mehreren Verſuchen gelungene
gefahrvolle Flucht in ſeiner Lebensbeſchreibung ſchildert. Von
Gefangenſchaft und Flucht ließe ſich auch aus neuerer Zeit
viel erzählen, und es ſind Namen dabei, die im Jnlande wie
im Auslande recht oft genannt worden ſind.

Verteidiger Schleſiens, iſt ihr unſterblicher Held.

Vor etlichen hundert Jahren ſah es auf dem heutigen
Feſtungsberg ganz anders aus. Nach der Huſſitenzeit, die
dem Glatzer Ländchen viel Drangſal und Not gebracht. der
Feſte aber nur eine vergebliche vierwöchige Belagerung durch
ein huſſitiſches Heer, erhob ſich das Schloß hohem Glanze.
Seit 1459 war es Reſidenz der ſouveränen Grafen von Glatz.
Ein Merianſcher Stich gibt uns ein Bild, wie der Schloßberg
mit umfangreichen Bauten, mit Türmen und Zinnen ge
ſchmückt war. Das Niederſchloß war von dem Oberſchloß ge
trennt, letzteres wegen ſeiner Pracht weit und breit berühmt.
Oft hat hier der böhmiſche „Ketzerkönig“ Georg Podiebrad
ſeinen glänzenden Hof gehalten, und die ſtolzen Mauern und
Türme ſahen Fürſten und Edelleute aus und eingehen, ſchöne
Frauen ritten aus den Toren zur Reiherbeize. Vier Gottes-
höuſer lagen auf dem Berge: außer der Schloßkapelle und
dem uralten Heidenkirchel die wegen ihrer ſchönen Lage und
der inneren Ausſchmückung berühmte Wenzelskirche und der
ſtattliche Dom mit dem reich ausgeſtatteten Auguſtinerſtift.
Das Jahrhundert der Reformation, die alsbald ihren Sieges-
zug in die Grafſchaft antrat, war die ſtolzeſte Zeit des
Schloſſes, eine Zeit des Friedens und des Wohlſtandes für
das kleine Ländchen. Aber obwohl der evangeliſche Prediger
Aelurius in ſeiner „Glätziſchen Chronik“ bemerkt, daß es
Schloß nicht nur allein ein anſehnlicher ſondern auch ein
recht tawerhafftiger Baw dieweil er ſolche ſtarcke und dicke
Mawren hat daß ſie auff einen harten Cartaunenpuff wenig
geben“, ſo machte doch bald der Dreißigjährige Krieg der
ſtolzen Pracht ein Ende. Nach der Schlacht am Weißen Berge
traf der Böhmenkönig Friedrich von der Pfalz auf ſeiner
Flucht in Glatz ein, und zwei Jahre ſpäter war der Wider-
ſtand des kleinen Landes, das treu zur Sache der Evangeli-
ſchen gehalten hatte, von der Uebermacht des Kaiſers ge-
brochen. Die Kämpfe der evangeliſchen Bauernſcharen unter
ihren Freirichtern und die heldenhafte Verteidigung von Glatz
durch die Bürgerſchaft und die kleine Beſatzung unter
Führung des jüngeren Grafen Thurn ſind ruhmvolle Zeugen
des Glaubensmutes unſerer Vorfahren. Schwer traf die
Nache des Kaiſers die rebelliſche Grafſchaft, die Jeſuiten
kamen und machten das Land wieder katholiſch. An Stelle
des zerſtörten Schloſſes entſtand nun eine kaiſerliche Feſtung,
die noch zweimal den Schweden die Zähne zeigte und ſogar
einem Torſtenſon erfolgreich widerſtand.

Hundert Jahre ſah ſie dann keinen Feind mehr, bis der
Hohenzollernaar den kaiſerlichen Doppeladler vertrieb. Jm
Januar 1742 räumten die Oeſterreicher die Stadt, aber die
Feſtung behauptete der tapfere Kommandant de Fontanella
ſo lange, bis der Hunger die durch Krankheit erſchöpfte Be-
ſatzung zur Uebergabe an den Erbprinzen Leopold, den Sohn
des Alten Deſſauers, zwang. Das geſchah am 28. April.
Noch einmal freilich kehrte der kaiſerliche Adler wieder. Jm
furchtbaren Ringen der Sieben Jahre war die Grafſchaft
wiederholt Kriegsſchauplatz; im Sommer 1760 rückten 40 000
Oeſterreicher unter Laudon ein, und es dauerte nicht lange,
ſo konnte die Feſtung von der Nordweſtſeite aus in nur vier
Stunden erſtürmt werden. Ohne Zweifel war Verräterei im
Spiele. Aber der Zähigkeit und dem feſten Siegerwillen des
großen Königs gelang es doch bei den Hubertusburger Ver
handlungen, dieſes feſte Bollwerk für den preußiſchen Staat
zu retten; ſo blieb die dreijährige kaiſerliche Herrſchaft nur
ein Zwiſchenſpiel. Wie großen Wert der Alte Fritz auf die
Feſtung legte, ging daraus hervor, daß er ſie von 1770 ab
völlig umbauen ließ. Der auf dem anderen Neiße-Ufer
liegende, etwas niedrigere Schäferberg war ſchon ſeit 1744
befeſtigt, jetzt entſtanden noch weitere Außenwerke rings um
die Stadt.

Die letztere Belagerung, die von 1807, glänzt hell in der
Preußiſchen Kriegsgeſchichte, und Graf Goetzen, der ruhmvolle

Was ließe
ſich da alles noch erzählen, von Vandammes Räuberei und
Grauſamkeit, von Prinz Jeromes ſchwelgeriſchem Hofhalt auf
Koſten der benachbarten Stadt Frankenſtein, von der Plünde-
rungsſucht der rheinländiſchen Soldateska, aber auch von
hoher Vaterlandsliebe, von freudiger Hingabe des Letzten, von
Seelenſtärke und treuem Ausharren im Unglück. Damals
war Glatz und die ganze Grafſchaft das Kraftzentrum, von
dem aus Goetzen die Verteidigung der Provinz leitete. Ein
tragiſches Geſchick ließ den genialen Mann, dem die Bürger
krone wie der Schlachtenlorbeer gebührt, und der ſeine Ge-
ſundheit dem Staate geopfert hatte, ſpäter hinter den großen
Helden der Befreiungskriege völlig zurücktreten und, von der
Mitwelt faſt vergeſſen, vor jetzt hundert Jahren, erſt dreiund-
fünfzigjährig, ſterben. Ein ſchlichtes Denkmal in den an
Stelle der alten Umwallung angelegten ſtädtiſchen Anlagen
wurde zum Gedächtnis dieſes edlen Preußenhelden errichtet
und hundert Jahre nach jenen ſchweren Tagen eingeweiht.

Seitdem hat kein Feind mehr die alte Feſte bedroht, denn
Anno Sechsundſechzig verhinderte das die berühmte affen
artige Geſchwindigkeit der Preußen. Jm Weltkriege ſah ſie
viel kriegeriſches Leben, und dies nahm auch nicht ab, als im
vergangenen Jahre der doppelſchwänzige tſchechiſche Löwe
nach der ſchönen, kerndeutſchen Grafſchaft züngelte. Jmmer
noch ragen die wehrhaften Wälle und Baſtionen und halten
treue Wacht zum Zeichen, daß ſich Michel mit der Zipfelmütze,
auch wenn es eine rote wäre, nicht für immer behelfen kann.

Der oberſchleſiſche Edelſtein
Von Artur Fürſt.

Mit Oberſchleſien geht es den Deutſchen im beſonderen
wohl ſo, wie den Menſchen im allgemeinen mit dem Leben,
von dem Goethe geſagt hat: „Ein jeder lebt's, nicht vielen
iſt s bekannt. Jn Deutſchland redet man jetzt öfter von
Oberſchleſien und der Abſtimmung. Aber was bei dieſer auf
dem Spiel ſteht, iſt nur den wenigen ganz klar, die das Ge
biet aus eigener Anſchauung oder durch ſorgfältige Studien
kennen. Die anderen ſehen viel zu geruhig zu. Ein paar
Zahlen, deren Wucht ſich niemand entziehen kann.

Das Kohlenland im Südoſtzipfel des Deutſchen Reichs
iſt an Flächenraum ſo klein, daß es in eine europäiſche Land
karte von gewöhnlichen Abmeſſungen gar nicht eingezeichnet
werden kann. Die darin geförderte Steinkohle aber über-
trifft die Produktion des alten Oeſterreich- Ungarn um das
Zweieinhalbfache, Rußlands um das Doppelte und erreicht
faſt das Kohle-Ausbringen ganz Frankreichs. Oberſchleſien
birgt mehr als 52 vom Hundert, alſo über die Hälfte des ge-
ſamten deutſchen Kohlenvorrats. Es ſind noch nicht alle Vor-
kommen erſchloſſen, aber mit dem Verluſt dieſer Provinz
würde die deutſche Förderung um annähernd 30 v. H. ge
ringer werden. Nach dem Ausfall Elſaß-Lothringens, der
Saar und Oberſchleſiens würde Deutſchland ſtatt der rund
190 Millionen Tonnen (die Tonne 1000 Kilogramm), die
im Jahre 1913 gefördert wurden, nur noch etwa 130 Mil

lionen Tonnen zu Tag ſchaffen können, und der Wert der
deutſchen KohlenErzeugung müßte um eine halbe Milliarde
ſinken. Das Deutſche Reich, das neben England früher das
einzige Land mit beträchtlicher Kohlenausfuhr geweſen iſt,
würde alsdann ein Kohleneinfuhrland werden und damit
unſere Jnduſtrie Sklavin des Auslands; eine Erholung wäre
ausgeſchloſſen.

Die oberſchleſiſche Eiſenerz- Förderung iſt zwar immer
noch bedeutend, hat aber keine maßgebliche Stellung mehr.
Dagegen iſt die Erzeugung von Roheiſen in der rieſigen
Fabrikſtadt, die ſich in dem Dreieck Gleiwitz--Myslo-
witz--Tarnowitz dehnt, gewaltig. 1913 wurden im deut
ſchen Zollgebiet insgeſamt 19 Millionen Tonnen Eiſen her
geſtellt, wovon auf Oberſchleſien 994 Tonnen, das ſind mehr
als 5 v. H. entfielen. Die Abtrennung Elſaß-Lothringens
hat indeſſen die deutſche RoheiſenErzeugung ſehr ſtark herab-
gemindert, ſo daß Oberſchleſien heute an vierter Stelle der
eiſenerzeugenden Bezirke ſteht. Nach ſeinem Verluſt würde
Deutſchland, das bis 1914 Eiſenerzeugniſſe ausgeführt hat,
auch in dieſem Gegenſtand ein Jmportland werden und da
mit weiter in Schuldknechtſchaft geraten.

Das reich mit Schätzen geſegnete Land liefert allein
17 v. H. der Welterzeugung an Zink. Der deutſche Bedarf
an dieſem wichtigen Metall wurde ganz aus Oberſchleſien
gedeckt, und es konnten noch 80 000 Tonnen jährlich aus-
geführt werden.
auch für Zink dem Ausland Tribut zahlen. Dazu kommt,
daß mit der Zinkerzeugung zugleich auch die Schwefelſäurr-
erzeugung faſt ganz aufhören würde, was einer Lahmlegung
der chemiſchen Jnduſtrie gleichkäme.

Deutſchland war 1913 das drittgrößte der bleier-
zeugenden Länder. Faſt nur in Oberſchleſien finden ſich die
zur Gewinnung dieſes Metalls geeeigneten Erze. Blei iſt
ein wichtiger Gebrauchsgegenſtand der deutſchen Jnduſtrie.
Es müßte nach dem Verluſt von Oberſchleſien wie all die
anderen genannten Produkte vom Ausland gekauft werden,

Der Geſamt-Bruttowert der Berg- und Hüttenmänni-
ſchen Erzeugniſſe Oberſchleſiens betrug im Jahre 1916 rund
1 200 000 000 Mark, wobei der hohe Selbſtverbrauch der
Werke außer Betracht gelaſſen iſt. Das allein in der Montan
Induſtrie dort angelegte Kapital dürfte auf zwei MilliardenMark zu ſchätzen ſein. Jnhaber von Anteilen woh en überall
in Deutſchland. Der Uebergang des Bodens, auf dem der
Beſitz der Aktien-Geſellſchaften ſteht, an Polen würde dem
Volksvermögen Deutſchlands ungeheuren en zufügen.

Vor hundert Jahren noch war das heutige Jnduſtrie-
land ein reiner Wald und Ackerbezirk. Deutſcher Fleiß und
deutſche Tatkraft allein haben es verſtanden, die Güte der
Natur, die hier Eiſen und Kohle übereinander geſchichtet hat,
auszunutzen. Die induſtrielle Entwicklung in dieſem Bezirk
iſt vorbildlich für die ganze Erde geworden. Es dehnt ſich
dort heute eine einzige zu ſammenhängende Fabrikſtadt, die
nur noch durch künſtliche kommunale Grenzen unterteilt iſt.
Die gewaltigſten techniſchen Einrichtungen, die neuzeitlichſten
Anlagen ſind dort zu finden. Der Anblick des Schornſtein
walds, der gereihten Fördertürme, der in Scharen ſich empor
reckenden Hochofenbauten, iſt überwältigend. Wer einmal
Gelegenheit hatte, Oberſchleſien zu bereiſen, nimmt einen un
vergeßlichen Eindruck mit, und es ſcheint ihm undenkbar, daß
dieſer nur von deutſchen Händen geſchliffene Edelſtein aus
Deutſchlands StirnDiadem gebrochen werden könnte. Es
gilt, alle Kräfte zuſammenzufaſſen, um zu verhindern, daz
der Pole dort erntet, wo er nicht ein Körnchen geſät hat.

Rudolf Ehrenberg, Ebr. 10, 25,
Predigten (Der Bücher
VIII, 493 S.
22 Mark.

Es iſt ein Buch von einer beſonderen und ſtarken Eigenart,
das hier der Verlag als erſtes einer Reihe dargeboten hat. Unter
der Fiktion einer Predigtreihe eines jungen Pfarrers, der in
einer Mittelſtadt eine Gemeinde um ſich ſammelt und dann in
den Krieg zieht, um hier wiederum als Prediger und Seel-
ſorger ſeiner Soldaten zu wirken bis zu ſeinem Fallen, ent
wickelt der Verfaſſer ſein religiöſes Leben und ſeine Frömmig-
keit. Der Leſer fühlt unmittelbar das Perſönliche, das aus
dieſen fingierten „Predigten“ ſpricht. Der Fachtheologe merkt
zwar an gewiſſen techniſchen Einzelheiten, daß die „Predigten“
eben keine wirklichen ſind, und von keinem Pfarrer gehalten
wurden. Aber gerade er wird von dieſem „Laienprediger“ ſehr
viel lernen können. Denn hier ſpricht jemand, der nicht von
einem theologiſchen Syſtem und einer ſyſtematiſchen Geſamt
anſchauung des Chriſtentums ausgeht, ſondern der zuerſt von
dem gewöhnlichen Leben des heutigen Menſchen herkommt und
darum in deſſen normaler Sprache ſpricht. Nun aber er
eine tiefe Erfahrung von dem Evangelium gemacht und ſich dazu
eine erſtaunliche Erkenntnis des Weſens des Chriſtentums in
i Grundzügen erworben. (Meiner Kenntnis iſt er Pro

gr Ein Schickſal in
vom euzweg erſte Folge).Würzburg, Patmos-Verlag. Preis etwa

eſſor der Phyſiclogie.) Und ſo legt er uns ein reiches und tiefes
eben heutiger Frömmigkeit vor, das doch allen Abwegen, ſowohl

in ver ſchwimmenden Myhſtizismus als in mechaniſ Ratio
nalismus, gegenüber wohl gerüſtet iſt und auf die Hauptſachen
geht. Er iſt weder „oxthodox“ in dem alten Sinne, noch weniger
aber „liberal“, ſondern ſtellt wirkliche Chriſtenfrömmigkeit vor.
Darum können wir, obwohl wir gewiß nicht in allen Eingel
heiten übereinſtimmen, nur herzlich zum Leſen dieſes Buches
einladen. Es wird auch beſonders geeignet ſein, ſolchen wieder
einen Weg zum Segen und der Kraft der Frömmigkeit zu

die aus allgemeinen oder perſönlichen Gründen abſeits

ehen. P.Das neue Andachtsbuch. Es hat ſich eine große Zahl von
Theologen, Nichttheologen und Frauen zuſammengetan, um ein
zeitgemäßes Andochtsbuch herausgegangen. Zu den Mitarbeitern
desſelben zählen u. a. Hofprediger Vits, Cordes, Dibe-
lius, Mahling, Stange, Oſtertag, Reichskanzler a. D.
D. Michaelis, von Hegel, Weichert, Dr. Berger,
Frau Dr. Käthe Kaiſer, Freiin von Hindenburg,M. Feeſche u. a. m. Mit der Herausgabe wurde Geh. Kon
ſiſtorialrat Joſephſon betraut. Das Werk führt den Titel
„Friſches Waſſer“ aus der Not der Fetztzeit heraus-
geboren zum Aufrichten und Aufbauen. Kurze erhebende und
erquickende Andachten für jeden Tag. Es dürfte ſomit das erſte
derartige Werk ſein, welches gerade das behandelt, was die
Menſchen jetzt am meiſten berührt.

Die Silberrepublik von Heinz Udo Brachvogel (Nr. 27
der Zellenbücherei). Verlag ebenda. Preis 5,50 Mk. Verfaſſer
ſchildert in ſpannender Weiſe das Leben in Buenos Aires, der
großen Stadt am Silberfluß, und das Leben draußen auf dem
Lande. Er verſucht den Nachweis zu erbringen, daß Argen-
tinien, die Silberrepublik, das Land unbegrenzter Möglichkeiten
iſt, in dem gerade der deutſche Qualitätsarbeiter eine große Zu
kunft haben und ſein Glück machen kann. Der Verfaſſer iſt
ehrlich genug, einzugeſtehen, was man dort unter Glück ver
ſtehen muß, nämlich die Jagd nach dem Geld. Die Verhältniſſe
drüben ſind einer kapitaliſtiſchen Entwicklung äußerſt günſtig.
Die Schilderungen ſind ſehr anziehend geſchrieben und machen
den Eindruck friſchen Erlebens und guter Beobachtungsgabe.

Dr. P. Schu l.
Verantwortlich für die Schriftleitung: Prof. Dr. W. Kailer,
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beth Gramlich.Von Ektſa v Nachdruck verboten.

i. J d rling geweſen, war er ſich darüber klar, daß er zurt Fang Fines eng Jchs einmal eine Frau vonnöten
habe, die energiſch die Zügel des Ehegeſpanns in die Hand

R ehmen konnte. Sein größter Fehler war nämlich ſeine
grenzenloſe Gutmütigkeit und ſtete Hilfsbereitſchaft, die auch
eidlich ausgenutzt wurde, ſobald er nur mit einem Menſchen
zuſammenkam, der mit dieſer guten Eigenſchaft Fühlung zu

ne ſtand.m n kam Tobias auf ſeiner Wanderſchaft in
it 24 Jahrendie hne v und ſo vielfach beſungene Muſenſtadt

erg. uSeldeieg war ein für Naturſchönheiten ſehr empfänglicher

Menſch, und ſo konnte er ſich lange nicht dem Zauber ent
ziehen, der über dem Städtchen lag und bedauerte nur, daß
er kein Maler oder Dichter ſei. Er begab ſich auch zur Her
berge, um dort einen Jmbiß einzunehmen und zu über

en.pacherih am Morgen machte ſich Tobias auf den Weg, um

ſich in der Stadt nach Arbeit umzuſehen. Er ſchlenderte hier-
Und dorthin und kam ſchließlich in ein altes, krummes Gäß-
chen, das mit ſeinen ſpitzgiebeligen Häuſern und trauten
Winkeln ausſah, als ob es für Meiſter Spitzweg dahergeſtellt

worden ſei, um ſich in aller Beſchaulichkeit von ihm malen zu
laſſen.

Schon in ſeinen jungen

n

Balthaſar Lautenſchläger
Tapezier und Polſtergeſchäft

eas Tobios an einem dieſer mit allerhand ſinnigen Schnörkeln
bverzierten Häuschen.

i Ob 99 l e. r9 Ein Reiſigbeſen fuhr mit kräftigem Schwung über ſeine
Füße. „Oh ach Man guckt vor ſich und nicht in
den Himmel! Wo wollen Sie denn hin?“

Die Stimme, die dieſe Frage an ihn ſtellte, war ebenſo
energiſch wie die Hand, die den Beſen führte.

Er ſchaute ſich die Beſitzerin dieſer Hand und Stimme
ndègher an und guckte in ein paar luſtige, braune Augen.
h Schelmiſch und mit einem tiefen Kratzfuß zog er das
Sütlein. „Zum Meiſter Lautenſchläger, verehrte Beſen-

ſchwingerin! Jch bin ein wandernder Geſelle und will
fragen, ob er nicht Arbeit hat „Da hinten im Hof iſt

die Werkſtätte, immer geradeaus!“ wies ſie ihn zurecht, und
vohlgefällig ſchaute ſie dem ſtrammen Geſellen nach, im
Rkreeinen Herzen den großen Wunſch, daß der Vater ihn nicht
wefgſchicken möge.

e Warum ſie dieſen Wunſch hegte, war ihr ſelbſt nicht klar.
Und eifrig fegte der Beſen die Steinflieſen vor der Tor

M einfahrt, als ob damit auch das kleine Erlebnis aus dem
Herzen weggefegt werden könne.

Als Lisbeth dem Vater um 9 Uhr das Frühſtück brachte,
war der neue Geſelle ſchon feſt bei der Arbeit.

„Du mußt oben die Stube in Ordnung bringen, Lis-
keth.“ ſagte der Vater, „und für einen zum Eſſen mehr
dzecken; der neue Geſelle wohnt und ißt bei uns!“
e „Recht, Vater!“ Mit kaum verhaltenem Jubel ſagte
ſie es.Lisbeth war ein reſolutes Frauenzimmerchen und ſtand
dem Haushalte ſeit Mutters Tode in jeder Beziehung muſter-

er Halkeyeh

gültg vor. Es ging alles wie am Schnürchen. Grete, eine
junge Magd, ſtand ihr hilfreich zur Seite, aber trotzdem
ſcheute ſich Lisbeth nicht, ſelbſt überall Hand mit anzulegen.

Doch eines mochte ſie nicht gern ſehen, das war, wenn
Tobias Grete kleine Gefälligkeiten erwies, ihr z. B. einen
Zuber Waſſer tragen oder Holz kleinſchlagen half. Während
ſich Grete über ſeine Hilfe ſtets erfreut zeigte, bereitete es
Lisbeth die größte Pein, und ſie überlegte vft im Stillen,
ob Tobias wohl jemals der Meiſter werden würde, den ſie
aus ihm zu machen gedachte.

Allerdings hatte ſie unter den Geſellen des väterlichen
Geſchäftes noch einen Bewerber, der ſtark ins Gewicht fiel.
Das war Karl Feuchtwanger, ein geſetzter Mann, doppelt ſo
alt wie Lisbeth. Er galt bei allen Gevatterinnen und Nach-
barinnen als ihr Zukünftiger. Dieſe Anſicht war nicht ohne
Einfluß auf ſie geblieben. Sie hatte es ſelbſt geglaubt, bis

Tobias kam.
Der aber blieb immer gleich freundlich und gleich zurück-

haltend, wie es ein armer Geſelle der wohlhabenden Meiſters-
tochter gegenüber ſein muß. Lisbeth ballte oft die Fäuſte
und ſtampfte mit den Füßen, wenn ſie ſehen mußte, wie er
mit Grete ſo ganz anders war. Jedenfalls war es allzu
große Beſcheidenheit, die er ſich ihr gegenüber auferlegte. Ja,
anders konnte es nicht ſein! Da mußte ſie ſchon ſelbſt ein
greifen.

Eines Tages arbeitete Tobias im Hof an einem dick
bauchigen Kanaped, und bei jedem Nagel, den er in das Holz
ſchlug, blinzelte er in das an den Hof ſich anſchließende Gärt-
chen, in dem Grete Erbſen pflückte.

„Erbſen, Erbſen,
für Erbſen könnt' ich ſterbſen.“

ſang er luſtig.
Hellauf lachte Grete, warf aber gleich erſchrocken einen

Blick zum Fenſter, ob die geſtrenge junge Herrin nicht Zeuge
der Fröhlichkeit war, denn die ſah es in letzter Zeit gar nicht
gern, wenn man bei der Arbeit ſcherzte dazu noch mit
Herrn Zundel.

Aber die Herrin hatte es doch geſehen.
„Oh, dieſe beiden! Sie hätten ſie erwürgen können
Sie wußte nicht mehr, was ſie tat, riß das Fenſter auf,

rief zornig: „Grete!“ und ſchlug das Fenſter wieder zu.
Tobias lächelte pfiffig und ſang.
Grete folgte ſchweigend mit der Erbſenſchüſſel und ſchuld-

beladenem Gewiſſen dieſem energiſchen Ruf.
Das Mittageſſen, Hammelrippchen und Erbſen, war trotz

allem Zorn ſeiner Zubereiterin auf das beſte geraten, und
alle griffen tüchtig zu.

Lisbeth aß ſchweigend und ſchaute finſter drein. Grete
wagte kaum aufzuſehen, und Tobias, der ſchlechte Menſch,
tat ſo, als ob auch er nicht den Mut hätte, ein Wort zu reden.

Alſo doch!, dachte Lisbeth, das iſt ſein böſes Gewiſſen.
Und ſie preßte feſt die Lippen aufeinander.

Tobias jubelte innerlich. Sie liebte ihn, das wußte er
jetzt. Das war ja die prächtigſte, dickſte Eiferſucht, die ſie
zeigte. Keinen Blick gönnte ſie ihm, wie er verſtohlen feſt-
ſtellen konnte.

Tage waren vergangen. Die traute Behaglichkeit in
Balthaſar Lautenſchlägers Haus war mit dem Eintritt der
teils gereizten, teils traurigen Stimmung Lisbeths gewichen.
Sie ſchlich umher mit trüben Augen, blaſſen Wangen und
und dem Verluſt ihrer, ſonſt das ganze Haus beherrſchenden
Fröhlichkeit.

wandelte durch das Haus, wie ein Menſchenkind, das ein
ſchweres Verbrechen auf ſeine vordem ſo reine Seele geladen.
Und Tobias mimte ebenfülls das ſchlechte Gewiſſen. Er
mimte es, denn in ſeinem Jnnern ſang und klang es vor
Liebesluſt, ſeit er durch Lisbeths eiferſüchtiges Benehmen
die Gewißheit hatte, daß ſie ihn liebte. Aber lange, das
fühlte er, ging es nicht ſo weiter. Das frohſinnige Mädel
ſah gar zu unglücklich aus, und die Welt war doch ſo ſchön.
Es hatte genug geregnet. Nun mußten wieder alle Sonnen
ſtrahlen; die große, goldene am Himmel und die ſüßen,
braunen Sonnen in einem lieben Mädelsangeſicht.

So kam es! Ein Berg von Vaters zerriſſenen Socken
vor ſich, ſaß Lisbeth im Garten. Aber es wollte mit dem
Strümpfeſtopfen gar nicht recht gehen. Das Herz war ihr

zu ſchwer. Vielleicht von dem aufziehenden Gewitter, das ſo
vrückte? Lisbeths guter Vorſatz von ehedem, ſelbſt vorzu
gehen, war aufgegeben, da ihr alle Energie abhanden ge
kommen war. Seufzend raffte ſie ſich auf, um wenigſtens
den Wollefaden durch das Nadelöhr zu ziehen.

Auch Tobias zog es nach Feierabend nach dem Gärtchen,
rn er Lisbeth mit dem Flickkorb hatte dorthin wandern
ehen.

Mit langen, bedächtigen Schritten ging er durch den
Hof und klinkte das Gartentürchen auf.

„Guten Abend, Jungfer Lisbeth!“, grüßte er, trat in die
mit wildem Wein überdachte Laube und ließ ſich ſachte neben
Lisbeth auf der Bank nieder.

Sie ſchrak zuſammen: „Guten Abend!“
Er rückte ein bißchen näher: „Jmmer fleißig, Jungfer

Lisbeth?“
„Ja!“
„Es wird ein Gewitter kommen meinte er und

ſchaute den Himmel ab.
„Wohl, wohl!“
Dann war es ruhig zwiſchen ihnen. Nur ein ferner

Donner grollte mit den beiden dummen Menſchenkindern,
die ſich das Leben ſo ſchwer machten.

Tobias hatte durch Lisbeths eintönige Antworten allen
Mut zu einer Liebeserklärung verloren. Und zudem behagte
es ihm gar nicht. daß ſie Strümpfe ſtopfte. Zu einer Liebes
erklärung und Nachtigallenſchluchzen gehörten doch keine zer-
riſſenen Socken.

Heimlich betrachtete er Lisbeth von der Seite. Wie
trourig war das ſonſt ſo ſonnighelle Geſichtchen!

Tobias ſeufzte hörbar und Lisbeth tat ebenſo. Und
dieſe beiden Seufzer brachen den Bann.

Sie ſchauten ſich an. Er ſie, mit wiederkehrendem Mut;
ſie ihn, unter Tränen.

Da ſchlug ein Donner auf. Bums! Krach! Und mit
einem Donnerſchlag lag Lisbeth ſie wußte ſelbſt nicht
wie an ſeinem Herzen und ringsum krachte, dröhnte,
grollte und ſauſte es.

Und er, ſie feſt an ſich preſſend und mit tieſſter Zärtlich
keit: „Oh, du mein liebes, ſüßes Mädel!“

Und ſie. „Du Liebſter, du
Und zwiſchen dem Toſen, Krachen und Rauſchen des

Gewitters und einem Haufen zerriſſener Socken ſaßen eng
aneinandergeſchmiegt Tobias Zundel und ſeine Lisbeth und
erzählten von ihrem Sehnen und Hoffen und freuten ſich der
herrlichen Tage, die nun kommen ſollten.

Filmſterne
Momentaufnahmen von Hertha Reißner.

(Schlufßz.)

Pola Negri.
Das Carmen-Motiv klingt an, wenn man ihren Namen

zört. Dieſe raſſige, ſchwarzhaarige Frau iſt der vollkommenſte
CarmenTypus. Jhr Temperament iſt echt, mitreißend, über-
ſchwänglich. Als „Madame Dubarry“ zeigte ſie ihr ſchauſpieler

h iſches Können. Vieles in ihrer Erſcheinung erinnert an AſtaNielſen, auch die knabenhaften Bewegungen, der lockende Augen

aufſſchlag, ihre dekorativen Züge. Jn Jungenrollen, als tolles
Komteßchen, das ſich in Herrenverkleidung in ein gewagtes
Abenteuer ſtürzt, reicht ſie ſtark an die Kunſt und Grazie der

Nielſen heran. Jhr mimiſches Gebiet bleibt begrenzt,
innerhalb ihrer Grenzen iſt ſie glänzend. Ein ſchönes, wildes
GHexlein. Jn ſentimentalen Rollen, etwa als verführtes, ſitzen

gelaſſenes und dann äußerſt tugendhaftes Mädchen, wäre die
RNegri undenkbar.

Conrad Veidt.
Er iſt der Star der RichardOswaldFilms, angebetet von

allen kinobegeiſterten Damen jungen und älteren Jahrgangs,
die Geſchmack haben. Neben Baſſermann und Schüngel iſt

Conrad Veidt der talentvollſte und kultivierteſte deutſche Film-
ſchauſpieler, ein Künſtler von Takt, Stilgefühl, Feinnervigkeit

und außerordentlichem Können. Sein Aeußeres hat zuweilen
etwas Faſzinierendes. Er ging durch Richard Oswalds bisher

glängendſte Regieleiſtung „Mitternacht“, die fünf Einakter der
„Unheimlichen Geſchichten“ als eine Geſtalt, die man nicht mehr
vergißt. Ueberſchlank, mit dem langen Haarſträhn in der hohen

Stirn, den lodernden Augen in dem ſchmalen Geſicht, war er
l Supuk, das perſonifizierte Grauen, war er der Tod. Aufs
bvvchſte geſteigert gab er dieſe Erſcheinung als Somnambuler in
dem expreſſioniſtiſchen Film „Das Cabinett des Dr. TCaligari“.

Kein anderer Filmſchauſpieler hätte in gleicher Vollendung
dieſen lebenden Toten darſtellen können. Ein Geſpenſt aus
Edgar Alltan Poes, ſpukhaftgrotesker und ſchauerlicher Phan
taſie entſtiegen. Die lange Geſtalt, bis ans Kinn im ſchwarzen
Trikot, ſchien ohne Knochen. Veidt hat noch viel andere Mas
ken. Er iſt auch im Biedermeierſtil vollkommen. Jn der
WertherTracht iſt er der junge Dichter. Die lange Locke fällt
ihm tief in das feine Geſicht, das den leiſe ſentimentalen
und ſchwärmeriſchen Zug jener Zeit trägt. Ein wenig feminin.
Er iſt der Leidende, der Liebende, der Ariſtokratiſche. Wunder
voll iſt das Spiel ſeiner ſchmalen, ausdrucksvollen Hände, ſein
verhaltenes, ein wenig ſchmerzvolles Lächeln

Hella Moja.
Eine ſanfte, doch keineswegs konventionelle Schönheit, eLinien des Celichts und Körbers ans Dekorcthes wie ihre

großen Kolleginnen Aſta Nielſen und Pola Negri. Der Regiſſeur
Karl Schneider, der leider ſeit längerer Zeit aus der Filmwelt
verſchwunden iſt, hatte ihrer Erſcheinung den geignetſten Rahmen
gegeben, als er ſie im Biedermeiermilieu zeigte. Sie ſpielte ein-
mal die traurige junge Frau eines alten, wunderlichen Apo
thebers in einer ſpukhaften Geſchichte um 1830. Es war Hella
Mojas beſte Leiſtung. Und die Lockenfriſur mit dem hohen Haar-
knoten jener Zeit gab ihrem feinen Köpfchen einen unendlichen
Charme. Sie iſt die gegebene Darſtellerin ſentimentaler Rollen,
ſtiller Dulderinnen. Sie hat auch Temperament, aber es ſteht
ihr viel weniger wie die leiſe Wehmut, die bange Traurigkeit.
Sie kann ausgelaſſen heiter ſein, ein übermütiges junges Mädel;
ihre Anmut entzückt, aber ihren ganzen Zauber entfaltet ſie d
nur in der leiſe tragiſchen Geſte. Hella Moja wirkt nicht ſchnell
auf das Auge, aber ihre grazilen Bewegungen, der Geſchmack
ihrer Kleidung, das Dezente der zarten Erſcheinung geben ihr
einen Reiz, den nur wenige ihver Kolleginnen haben.

Carola Toelle.
Wenn es eine Ariſtokratie der Schönheit gibt, dann iſt Carola

Toelle die adligſte aller Kinoſchauſpielerinnen. Es gibt nichts
Schlichteres als ihre Friſur, nichts Einfacheres als ihre Kleidung,
wenn die Toelle nicht gerade eine Salondame zu ſpielen hat.
Jhre etwas herbe Schönheit, die edeln Linien ihres Profils be
zaubern immer wieder. Dieſe Frau braucht kein äußeres Mittel,
um zu wirken. Jhre Mimik, ihre Geſten ſind ſparſam. Sie iſt
eine Künſtlerin, die wirklich geſtaltet, die nichts von Bewußtheit,
nicht einen Schimmer koketter Poſe hat. Jhr Darſtellungsgebiet
iſt weit. Oft iſt man über die Spannweite ihrer Kunſt verblüfft.
Man denke an ihre Doppelrolle als „Chryſantheme“. Sie war
eine berückende, elegante, kapriziöſe Kokette und zugleich eine
herbe, ganz frauliche Gattin, vornehm und einfach in jeder Be
wegung, nicht nur im äußeren Stil. Viele, die ſich einbilden,
Filmſchauſpielerin zu ſein, auch bekannte Kinogrößen, könnten
von dieſer Künſtlerin lernen, wie man ohne Augenverrenkungen
und Händeringen ergreift.

Das Elyſee in der Geſchichte
Nach der unerwartet kurzen Präſidentſchaftszeit Deschanels

hält nun wieder ein neuer Herr ſeinen Einzug in den Elyſee
Palaſt, der ſeit 1873 den Präſidenten der franzöſiſchen Republik
als Wohnſitz dient und heute den Mittelpunkt jenes Stadt
viertels bildet, das das elegante und mondäne Leben des Seine-
paradieſes umſchließt. Jn dem vornehmen Faubourg Saint
Honoré gelegen, hat es inmitten all dieſes flüchtigen Lebens
um ſich jenen eigentümlichen, angiehenden Reiz bewahrt, der
hiſtoriſchen Gebäuden eigen iſt, Gebäuden, die ſo unendlich ver
ſchiedenartige Bewohner durch ihre Räume haben ziehen ſehen.

Ein Graf von Evreux, Henri de la Tour d'Auvergne, war
ſein Erbauer. Da ihm jedoch die Barmittel zu dieſem Unter
wehmen anſcheinend nicht hinreichten, heiratete er die Tochter

eines der reichſten Bankiers ſeiner Zeit, Fräulein Crozat, und
führte mit dem Gelde ſeines Schwiegervaters den Schloßbau
aus. Nach ſeinem Tode im Jahre 1756 fiel der Palaſt an ſeinen
Neffen, den Prinzen von Turenne, der W Eiligeres zu tun
hatte, als ihn für 750 000 Pfund an die Marquiſe de Pompa-
dour zu verkaufen. So zog die berühmte Freundin Ludwigs XI.,
die eine beſondere Leidenſchaft für Schlöſſer hatte, in das
Palais ein, für deſſen Ausſtattung ſie bereits im erſten Jahre
95 000 Pfund verausgabte. Trotz boshafter Epigramme und
Spottlieder, die man damals auf die ſtolze Marquiſe verfaßte,
ließ ſie ſich in ihren fabelhaften Aufwendungen für den Aus
bau des Schloſſes in keiner Weiſe ſtören, ſondern führte das
Werk fort, bis es märchenhaft ſchon inmitten wunderbarer
Gärten ſtand. Als ſie am 15. April 1764 ſtarb, hinterließ ſie
den Beſitz im Faubourg Saint Honoré teſtamentariſch dem
König für den Grafen von Provence. Und damit beginnt ein
buntes Leben für die Reſidenz der heutigen öſiſchen
Präſidenten. Geſandte beherbergte ſie und reiche Finangleute,
wie den berühmten Beaujon, der dank ſeines ungeheuren Ver
mögens die koſtbarſten Kunſtgegenſtände, Möbel und Stoffe, in
dem fürſtlichen Hotel anhäufte. Der vornehme Elyſeepalaſt
wurde zu einem Vergnügungsort, wie es keinen zweiten zu
einem Freudentempel mit ſchönen Frauen, bis durch den Ankauf
durch Ludwig XVI. das Schloß wieder ſeinen alten feudalen Zu-
ſchnitt erhielt. Der blieb ihm, obwohl Ludwig ſich ſeiner bald
darauf zu Gunſten der Herzogin von Bourbon entäußerte. Da
mals erhielt der Palaſt d'Evreux den Namen „Elyſee“. Nicht
lange jedoch, und die Revolution warf alle Schönheit dieſes Ruhe
ſitzes wieder über den Haufen. Jahrmarktsbuden wurden in den
von hohen Bäumen umrandeten Alleen aufgeſchlagen, auf Schau
keln, Rutſchbahnen und Karuſſels quietſchte und kreiſchte eine
zuchtentwöhnte Menge. Das einſtige Prunkpalais der ſtolzen
Pompadour wurde als Nationaleigentum der franzöſiſchen Repu
blik für einige Zeit ein außerordentlich gutgehendes Vergnügungsetabliſſement, bis die Tage des erſten Kapoleon auch dieſen

Räumen ein anderes, ſein urſprüngliches Geſicht, wiedergaben.
Es wurde Eigentum der Krone und in ſeiner ſchweigenden Ruhe
ein von Napoleon beſonders bevorzugter Aufenthalt. Jm De-
zember 1809 faßte er jedoch, als ſeine Scheidung beſſhloſſene
Sache war, das Elhſee in die Paläſte mit ein, die ſeiner Ge
mahlin Joſephine zugeſprochen werden ſollten. „Jch würde Dich
gern und öftere im Elyſee wiſſen,“ ſchreibt er ihr am 80. ar
1810, „denn Du weißt, wie lieb ich Dich habe!“ Er ſelbſt weilte
noch einmal nach Waterloo für kurze Stunden in den ſtillen
Räumen. Sein Sturz brachte dann dem verlaſſenen, pompöſen
Bau, wechſelnd mit den hiſtoriſchen Ereigniſſen, wieder neue Be
wohner. Wenige Tage hat unter Napoleon III. die
Eugenie von Montijo als Braut des Kaiſers mit ihrer
in dem Palaſt gewohnt, bis er vor nun faſt 50 ſeine Be
ſtimmung als Reſidenz der Präſidenten Kr und hat.



S e e

M

S „neue Heim“ war in Friedenszeiten derc 4 Jnbegriff der erſten Oktobertage. Unſere

e ſchöpferiſchen Hände boten dann ihr Beſtes,
um die leeren Wände unſeren Lieben heimiſch zu
machen. Und unſere ganze Seele war beim ſchönen
Wohnen. Heute bleiben wir, wo wir ſind! Aber: das
ſoll kein Ausruhen ſein! Auch da, wo wir bleiben, ſoll
unſere Sehnſucht nach dem Schönen ſchaffen und ſchöpfen
und nicht müde ſein. In einem Hauſe, in dem ein
wacher Geiſt durch die Räume weht und den Alltag mit
Sweckſchönheit erfüllt, werden unſere Seelen einen
ewigneuen Jungborn finden.

e

Heirat ohne Möbel!
Als nach der Rückkehr der Kriegsteilnehmer eine wahre

Heiratswut einſetzte und die ſo lange getrennten Verlobten und
Verliebten nur den einen verſtändlichen Wunſch hegten, ſobald
wie möglich miteinander vereinigt zu ſein, da mehrten ſich ſtändig
die Stimmen, die ein baldiges Nachlaſſen dieſer Zeiterſcheinung
prophezeiten. Nach ihrer Meinung mußte dieſem Rauſche, der
alle ergriffen hatte, baldige Ernüchterung folgen. Die Reue, die
zene erfüllte, die ihrem Entſchluſſe allzu raſch die Tat folgen
ließen, noch ehe ſie für die Gemeinſamkeit des Ehelebens die
motwendige feſte Unterlage: die Einrichtung für das neue Heim,
geſchafft hatten, ſie mußte bald auch denen kund werden, die das
gleiche Ziel anſtrebten.

Doch weit gefehlt. Die Heiratsluſt hat ſich nicht geändert,
ſondern ſcheint nach einer vorübergehenden ſtarken Senkung nach
unten, ſich auf der heutigen, wieder ſehr hoch geſtiegenen Linie
auch fernerhin bewegen zu wollen: es wird geheiratet mit und
ohne den nötigen Möbelbeſitz. Meiſt aber ohne den letzteren.

Dabei hat ſich die bemerkenswerte Tatſache herausgeſtellt,
daß die Neuvermähblten das Wohnen bei den Angehörigen durch
aus nicht in dem Maße ſchätzen und mit Dank begrüßen, wie
dieſe erhofften. Wie gern und willig rückten ſie zumeiſt in oft
recht beengender Weiſe zuſammen, um den beiden ein geſonder
tes Wohnen, ein zeitweiſes Zurückziehen von der Familie, ein
SichſelbſtangehörenKönnen, zu ermöglichen. Das oft durchden en geſchonte beſte Zimmer, das nur bei be
ſonderen Gelegenheiten benutzt, von den Kindern mit ehrfürch
tiger Scheu gemieden, von der Hausfwvau mit liebevollſter Scho
nung Felet und vom Hausherrn nur ungern betreten wurde,
da in ihm die gewohnte Bequemlichkeit für ihn fehlte und er ſich
in der „kalten Pracht“ nicht wohlfühlte, es wurde voll liebevoller
elterlicher Uebereinſtimmung dem Paare mit allen ſeinen
Schätzen geopfert, damit dieſes für ſein junges Glück einen mög
lichſt reizrollen Rahmen erhielt.

Und nun dieſe „Undankbarkeit“ bei jenen. Heimlich hatten
viele von ihnen ſchon ſeit langem bei den maßgebenden Stellen
den Wunſch nach einem eigenen Heim geäußert. Weder ſeien die
räumliche Beſchränktheit, noch weitere Entfernung von der Berufs
ſtätte, weder ungünſtige Lage noch ein hoher Mietpreis wirken
dabei für ſie abſchreckend, wenn ihnen nur die ſichere Ausſicht
winkt, bald in den Beſitz eines eigenen, nur ihnen zuge-
hörenden kleinen Reiches zu gelangen, über das ſie allein Herr
ſind, in dem ſie ſich nicht nur geduldet fühlen. Daß es ein Heim
ohne Möbel iſt, oder nur den dürftigſten Beſitz an ihnen auf
weiſen wird, ja, gemeſſen an der häufig recht „üppigen Einrich-
tung im elterlichen Heim, die ſie bisher umgab, direkt ärmlich zu
nennen wäre, ſpielt dabei für ſie gar keine Rolle. Nach völlig
uneingeſchränktem Beſitz ſtreben ſie, nach gänzlicher Bewe ungs
freiheit im Denken, Tun und Handeln. Sie wollen die Kinder
ſchuhe, die fie unter der liebevollen Tyrannei beſorgter Eltern,

Porzellan
Seit alters gehört es zu den liebſten Spieldingen der Frau,

zu den Kunſtobjekten, die auch der ernſtere Sinn des Mannes
als Sammler und Gelehrter zärtlich und hingebend umwirbt.
Der antike Menſch kannte kein Porzellan, doch es mangelte ihm
darum nicht an dem vielfachen und veizenden Kleinkram, den
ſpätere Zeiten aus dem dankbaren Stoff zu ſchaffen wußten,
und er nutzt dazu des Porzellans Vorläufer und nahen Ver
wandten, den roten Ton, der als Lämpchen, Schale, Vaſe und
Büchschen, Doſe und Schüſſel und Salbölfläſchchen, Leben und
Tod der Damaligen geleitet, denn gerade die Gräber vermitteln
ja zumeiſt die Kenntnis all dieſer Zierlichkeiten, die ſpäter in
der antikiſierenden Empirezeit in den reizenden Biskuitfiguren
und den Geſchirren das Wort von der ewigen Wiederkehr
beſtätigten.

Jm allgemeinen ſind wir aber gewohnt, mit dem Begriff
Porzellan oſtaſiatiſche Vorſtellungen und deutſches und fran
zöſiſches Rokoko zu verbinden. Das Porzellan iſt ſo recht ein
Kind der Fürſtengunſt; es mußten ſchon recht große Herren
ſein, die vor zwei Jahrhunderten in Beſitz ſo allerzerbrechlichſter
Herrlichkeiten bei ſo ſchwierigen und koſtſpieligen Verkehrsver
hältniſſen kamen. Die kapriziöſen Linien des Barock, ſeine un
berechenbare und phantaſtiſche Ueppigkeit duldete nicht die
ſtrengen Formen der Vorzeit zwiſchen ſeinen gebauchten und
geſchwungenen, ſpiegelnden und ſchimmernden Linien und
Flächen, und nichts konnte es beſſer ergänzen, bereichern und
ſtilgemäß abſchließen als das Porzellan.
Es wäre ſchon eine Doktorfrage, ob der neue Stil nicht
überhaupt vielleicht den barocken Formen der wuchtigen, etwas
gedrückten Umriſſen der öſtlichen Porzellane mit ihren gewölb-
ten, gekrümmten und phantaſtiſch ausgebuchteten Profilen wenn
nicht ſeine Entſtehung überhaupt, ſo doch ſtarke Anregung und
Anſtöße dankt.

Es hieß vorhin, daß das Porzellan ein Fürſtenkind ſei; es
ſt allbekannt, daß jener Böttger, den wir den Erfinder des
deutſchen Porzellans zu nennen pflegen, urſprünglich ein
Alchimiſt, ein Goldſucher war. Was er fand, dünkte ſeinem
kurfürſtlichen Herrn nicht minder wert als Gold, hatte man
doch wenig Jahrhunderte früher den Stein Appelé pour celaine
in Gold gefaßt. Welche Erſparnis, die koſtſpieligen Erzeugniſſe
des damals noch in unendlich höherem Maß „fernen Oſtens“
im Lande ſelbſt erzeugen zu können, welche treffliche Ausſicht
auf die ſchönſten Gegenſtände fürſtlicher Geſchenke und Gegen
gaben, die ſich zurzeit auf Porträts, Doſen und Gegenſtände
aus Edelmetall beſchränken mußten, nun aber durch den neuen
Fund eine in ökonomiſcher wie künſtleriſcher Hinſicht gleich er
freuliche Bereicherung erfuhren. Welche reigende Ausſicht end
lich auf Betätigung perfönlicher Laune und perſönlichen Ge
ſchmacks durch das gefällige, ſchmiegſame und anmutiRaterial: indes die erſten Erzeugniſſe noch ſorgfältige a
ahmungen der öſtlichen Vorbilder darſtellen, erwacht bald die
Freude an eigener Widergabe des Figürlichen, und neben den
„Chinoiſeries“ erſcheint nun das reizende Heer der barocken

überzärtlicher Verwandter wohl oder übel wieder anlegen mußten,
ſobald wie möglich wieder abſtreifen, koſte es was es wolle.

Natürlich kann eine Trennung vom aus dieſen
Gründen nur ſelten ohne Reibung abgehen. Die Lostrennungs-
beſtrebungen der einen Seite können von der anderen nie bis in
ihre letzten Gründe hinein erfaßt werden. Daß auch ein Ueber
maß von Liebe und Fürſorge zur läſtigen Feſſel werden kann, die
bald als drückende Laſt empfunden wicd, der ſich jene ſo bald wie
möglich entledigen möchten, liegt außer dem Bereich ihrer Vor
ſtellungen. Und ſo kommt es denn, trotz größter Schonung, mit
der die jungen Leute ihren Schritt vorbereiteten, nicht ſelten zuernſten wiigteiten wenn nicht gar völliger Entfremdung, die

namentlich von den alten Leuten, mit ihrer nach ihrer Meinung
ſo ſehr verkannten Liebes und Hilfsbetätigung nur ſelten wieder
verwunden wird.

Muß es aber ſo weit kommen? Muß der ſelbſtverſtöndliche
Wunſch der jungen Leute nach einem nur ihnen gehörigen
eigenen Neſt von derart einſchneidender Wirkung auf die bisher
oft ſo harmoniſchen Familienbeziehungen ſein, iſt es ſo ſchwer
für die älteren Leute, ſich in deren Lage zu verſetzen, ihnen nach
zufühlen?

Wenn das der Fall iſt, dann müßte ihnen die oft mehr als
primitive Einrichtung des neu gewählten „Heimes vhne Möbel“,
wie man es auch nennen könnte, über das durchaus Zwingende
und Berechtigte der Jſolierung der jungen Leute die Augen
öffnen. Statt ſich ihnen feindlich gegenüberzuſtellen, ſollten ſie
lieber alles tun, ihre Lostrennungsbeſtrebungen zu unterſtützen.
Ja, die ganze Verwandtſchaft ſollte, ſoweit es in ihren Kräften
ſteht, dazu beitragen, durch „Leih-Möbel“ das Heim der jungen
Leute mit ausſtatten zu helfen. Daß ſie, wo es der Fall iſt, auch
von dieſem Angebot nur ganz mäßigen Gebrauch machen und
lieber mit Hilfe von Kiſten' und allerlei zurückgeſtelltem älteren
Hausrat durch ihre eigene Geſchicklichkeit ſich ihr neues Heim
ganz nach perſönlichem Geſchmack und Wunſch einrichten, ſpricht
zur Genüge dafür, daß ſie nur ein Ziel kennen: den Ausbau
ihres Neſtes mit allen nur verfügbaren Mitteln zu fördern.
Das große ethiſche Moment, das in dieſe emeinſamen Be
ſtreben liegt, trägt jedenfalls mehr, wie pekiär ſorgloſe Ver-
hältniſſe, geiſtige und ſeeliſche t oder gemein-
ſame berufliche Jntereſſen, dazu bei, daß eine künftige Löſung,
wie ſie ſo oft bei allzuraſchen Heiraten nach kurzer Bekannt
ſchaft prophezeit wird, zu den Unmöglichkeiten gehört.

Eine Heirat ohne Möbel iſt jedenfalls durchaus nicht immer
als jener grenzenloſe Leichtſinn hinzuſtellen, als ſie ſie über
kluge Leute ſo gern bezeichnen möchten. Gerade die Zeit vor
dem Eintreffen von Kindern iſt die geeignetſte zum Ausbau des
Neſtes, denn ſpäter legen ſelbſt dem ſtärkſten Wollen der jungen
Frau mütterliche Pflichten einen ſchweren Hemmſchuh an, ganz
abgeſehen von den heute ſo hohen Koſten der Neuanſchaffung, die
für das zu erwartende Menſchenkind unbedingt gemacht werden
müſſen. Der Liebe zwiſchen Eltern und Kindern braucht aber
die räumliche Trennung durchaus keinen Abbruch zu tun, im
Gegenteil zeigt es ſich oft, daß ſie mit dem Maße der Entfernung

A. N.von einander wuchs und zungahm.

Geſchmack im Alltag
Eine Ausſtellung der Hausrat- Geſellſchaft.

„Hausrat“, die gemeinnützige Geſellſchaft G. m. b. H., hat
im Schöneberger Rathaus eine ausgezeichnete Lehr- Ausſtellung
eröffnet, die ſie „Geſchmack im Alltag“ nennt, und die dem Bür
gerſtand Gelegenheit geben ſoll, an guten Beiſpielen intereſſane
Anregungen zu empfangen. Die Ausſtellund zeigt vor allem
einfache, geſchmackvolle Möbel, denn es war von Anfang an der
Zweck der „Hausrat“-Geſellſchaft, es den Minderbemittelten zu
ermöglichen, zu annehmbaren Preiſen brauchbare Wohnungs-
einrichtungen einzukaufen, die nicht nur brauchbar, ſondern auch
anſprechend ſein ſollten. Bereits im Frühßahr 1918 iſt auf An
regung und mit Unterſtützung des Miniſters für Handel und

Gewerbe durch den Groß- Berliner Verein für Kleinwohnunigs-
weſen, unter finanzieller Beteiligung der Provinz Brandenburg
der Groß Berliner Gemeinden, Kreiſe und Städte der Provinz
ſowie durch einige führende großinduſtrielle Firmen, die gemein-
nützige Geſellſchaft „Hausvat“ gegründet worden, die keinerlei
Erwerbszwecke verfolgt und ihr Geſellſchaftskapital nur mit
4 Prozent verzinſt. Sie will den Geſchmack in den Käuferkreiſen
heben und die Freude am eigenen Heim ſteigern, indem ſie eine
Wohnungskultur pflegt, die ohne äußere Hilfe unter den jetzigen
Verhältniſſen nie gedeihen könnte. Die „Hausrat“ Geſellſchaft
hat Teil lungen auf einer geſunden Baſis eingeführt und be-
ſitzt in in verſchiedene Beſichtigangsräume, in deren die ein
zelnen Erzeugniſſe aufgeſtellt ſind.

Die Ausſtellung im Schöneberger Rathaus gibt weiteſten
Kreiſen Gelegenheit, nicht nur Wahnungseinrichtungen, ſondern
auch Geſchirr, Textilien aller Art, z. B. Hauskleidung, Blumen
als Zimmerſchmuck, Wandbilder, Vaſen uſw.,, kurz, alles was
Alltags im Haushalt gebraucht wird, zu beſichtigen. Verſchiedene
Werkſtätten haben ſich hier vereinigt und ihre beſten Stücke ge-
ſandt. Die „Keramiſche Handwerkskunſt Velten“ bei Berlin, in
denen der Bildhauer Peter und der Keramiker Neumann eine
Anzahl Schüler in ihrem Kunſthandwerk unterrichten, ſandte

ute Tonwaren, u. a. ein recht hübſches Kaffeeg-ſchirr. Die
Najolika-Manufaktur Karlsruhe i mit einigen geſchmackvollen

Vlumenvaſen, Blumenkübeln uſw. vertreten, das Bunglauer
Küchengeſchirr fiel durch geſchmackholle Formen auf. und aus
Hellerau Dresden wurden wundervolle Meſſinggeräte von den
gemeinnützigen Werkſtätten geſchickt. Das Klein-Kunſtgewerbe
iſt ſehr ſtark vertreten: Grete Renner-Teſchenmacher Frau
Markau, Otti Ehlers, Marie Skutſch, die Schöneberger Nähſtube,
Katharing Greve-Hamburger, Frau Kadach u. a. ſtellen Decken,
Kiſſen, Lampenſchirme, geflochtene Weidenkörbchen, Kaffeekannen-
wärmer, einfachen Schmuck, Häkel und Strickarbeiten aus, Archi
tekt Heidrich aus Paderborn zeigt einen einfachen, ſehr geſchmack,
voll gemuſterten Teppich.

Beſonders reichlich iſt die Abkeilung für Frausn-Hausklei-
dung vertreten, hier findet man die verſchiedenartigſten Gewebe,
vom teueren Samt bis zur primitivſten Leinewand, Seide,
Flauſch, Flanell uſw. ſind vorhanden, unter den Kerzierungs-
arten fallen einige einfache, aber wirkungsvolle Häkeleien, leichte
Konfektionsſtickereien und Knopfſchmuck auf. Die Peſtalozzi
Fröbelſchule ſandte eine blaue Küchenſchürze mit einem ſchmalen
bunten Häkelabſchluß, der ſehr gut wirkt; ſolch praktiſche Stücke
ſollten in den verſchiedenen Nähſtuben Nachahmung finden. Die
Betriebswerkſtatt der Stadt Berlin ſchickte eine Argzahl billiger
Hauskleider aus weichem Flauſchſtoff, weniger ſchick als dick, für
den Berliner Winter und ſeine Kohlennot gedacht umd vorzüglich
in der Verarbeitung. Lisbeth Maas, Magda Egermann, Grum-
dals Reformhaus, der Verein für deutſche Frauankleidung und
Frauenkultur, Maaßen, Frau Dr. Müller-Oeſtreich, Katharina
GreveHamburger, Frau RuthardtUcko u. a. ſandten Kleider und
Bluſen verſchiedener Art; z. T. ſind dieſe Arbeiten ſehr gut, z. T.
nicht ſehr überzeugend. Der Botaniſche Garten Dahlem bring
empfehlenswerten Zimmerſchmuck. Den Hauptteil der Aus-
ſtellung nehmen die Wohn inrichtungen ein. Die Architekten
Kadach, Teſſenow, Spannagel, Riemerſ-hmidt, die Kunſtgewerbe-
ſchule Kiel ſandten Zimmer und Küchenmöbel, die durch e
eigenartige Färbung der einzelnen Hölzer und die geſchickte Ver
arbeitung auffallen. Es ſind Herren-, Speiſe, Schlaf- und
Wohnzimmer, ſowie eine Küche und verſchiedene Einzelmöbel
ausgeſtellt; Kiefernholz und Eiche iſt bevorzugt worden, einmal
iſt polierter Kirſchbaum vertreten. Durch das Holzbeizen in ver
ſchiedenen Tönen, in hell und dunkel, ſind ſehr hübſche Wirkungen
erzielt worden, ſehr luſtig ſehen die blauen und roten Möbel mit
Hochglanzlack aus. Die Veranſtalter der Ausſtellung, Herr Archi
tekt Kadach und Frau Dr. MüllerOeſtreich, rnentin im
Reichswirtſchaftsamt, haben hier in ganz kurzer Zeit eine reich
haltige Ausſtellung zuſtandegebrackt. E. L., Charlottenburg.

porzellanenen Gottheiten, der landesherrlichen Sängerinnen
und Tängerinnen in geblümten und volantbeſetzten Reifröckchen
und knappen, ſpitzenumkräuſelten Seidenmiedern, die Kavaliere
kommen hinzu, Gruppen bilden ſich, lachende Putten ſchlingen
Roſenketten über lange feſtliche Tafeln, halten Spiegel und
Bilder, umkränzen Vaſen weit über das Empire hinweg,
das mit ſeiner ſtrengen und geläuterten, aber auf die Dauer
doch ein bißchen langweiligen Formengebung nur eine verhält-
nismäßig knappe Zeitſpanne beherrſchte, treiben die munteren
Schöpfungen einer Zeit, deren Geiſt wie keiner ſonſt der Eigen-
art des Materials entſprach, ihr heiteres Weſen. Das Bieder-
meier brachte eigentlich nur ſchöne Taſſen hervor, und die
Epoche der 70er, 80er und teilweiſe 90er Jahre, auch ſonſt durch
Ungeſchmack berühmt, ſucht ihren Ehrgeiz darin, ungeheure
Flächen maleriſch zu verzieren und mit reichem „Dekor“ einzu
rahmen, Prunkdinge von großem materiellen, aber geringem
Wert. Der Jugendſtil zeitigte vollends Betrübendes. Die
Wandlung zum Beſſeren kam von Norden und iſt der Führung
Kopenhagens zu danken. Neben den kühlen Farben, den reinen
Linien, der auf breitflächige Teller gelegten zarten Landſchaften
wandte man ſich vor allem dem Figürlichen wieder zu, und ſo
wenig anmutend uns vielleicht urteilt eine ſpätere Zeit mit
entſprechendem Abſtand anders die erſtarrten Modefigürchen
der Menſchendarſtellung berühren, ſo friſch und erfreulich er-
ſcheinen die Abbilder der Tierwelt. Liebevollſte Naturbeobacht-
ung, treue und ſorgſame Farbengebung, zugleich mit jener
leiſen Komik, die das ſpieleriſche Material auch dem Ernſtge-
meinten verleiht, ſchaffen einen reichen und ſtets neu erquicken-
den Beſitz. Ein porzellanener Löwe wird auch bei vollendetſter
Durchſeelung nie etwas ſehr furchtbares ſein, ſogar eine Hyäne
wird, in Porzellan gebannt, eigentlich ein liebes Tierchen
werden; ſo vermittelt der freundliche Stoff eigentlich neben der
Erfaſſung des Typiſchen etwas Märchenhaftes, Zutrauliches,
das ſonſt nur die liebevollſte Zähmung zu erreichen vermag,
während es die wirklich zutraulichen und menſchenliebenden
Geſchöpfe, die Vögel, die Eichhörnchen, die Spielkätzchen zu be
zaubernder Wirkung bringt, wobei eine gewiſſe unüberwind-
liche Sprödigkeit in bezug auf einige Einzelheiten den drolligen
Eindruck des Verzauberten und geheimnisvoll Widergeſpiegelten
erhöht, und in unſer ſo farblos und arm gewordenes Daſein
auch in ſonnenloſen Tagen einen Abglanz der großen Tröſterin
Natur hineinträgt. Zudem ſtellt das Sammeln guten
Porzellans faſt ſtets eine treffliche Kapitalsanlage dar

Eine Untergruppe des Porzellans iſt das Biskuit, und hier
hat zumal die Empirezeit den Stoff gefunden, der, was die
Glätte und die glänzende Härte des Porzellans nicht duldet,
die Nachahmung antiker Motive erlaubt. Die Urnen, Büſten
und Figuvren in klaſſiſcher Linienführung werden glücklich er-
gänzt durch jene unter dem Namen Wedgwood bekannten in
England durch den Fabrikanten dieſes Namens im Verein mit
dem Bildhauer John Fl erfundenen ſogenannten
BetruriaGeſchirrs. Dieſe ſchönen mit erhabenem Bildwerk in
antikem Stil bedeckten Gegenſtände und Gefäße ſind allerdings

nicht aus Biskuit, ſondern aus dem toder noch häufiger aus einer Maſſe, die der Erfinder Jaſper
nannte. Noch heute entſprechen alle dieſe Gemmen und
Jntaglien, dieſe Reliefplatten und Medaillons, dieſe Leuchter,
Doſen, Geſchirre Vaſen, Schreibaeuge, Büchſen, Flaſchen und

Krüge den höchſten Anforderungen des Geſchmacks. Jndes lag
in dem erreichten, hohen Ziel bereits der Endpunkt für die Ent
wicklungsmöglichkeiten des Stoffes, während die Schmiegſamkeit
des eigentlichen Porzellans ſeinem Bildner in keiner Weiſe Be
ſchränkungen auferlegt. Der neue Stil des Zweckmäßigen,
organiſch aus dem Material Herauswachſenden verwarf zu-
nächſt die alte Gewohnheit, die Flächen des Porgellans der Ge
fäße mit plaſtiſchen Formen zu überdecken, er forderte freie
Wirkung der Fläche und tadelte die Gepflogenheit, das ſchöne
Material ſozuſagen nur als Leinwand für paſtoſe Malereien
zu benutzen; er verlangte eine maleriſche Verzierung, die die
Schönheit des weißen Stoffes vollkommen gelten ließ. Die
Farben ſollten etwas Hauchdünnes, Laſierendes haben und
durch ihre Eigenart, ihre Weichheit, ihren Duft die Zartheit des
Porzellans erhöhen und nicht verdecken: nur Kobaltblau, ein
zartes Roſa, ein beſcheidenes Grün und einige braune und
violette Miſchungen in vielen Abſtufungen müſſen dem
modernen Porzellanmaler genügen. Einer beſonderen Richtung
gehören die geflammten, geſpritzten, gebänderten und getupften
Glaſuren an, die vollkommen den Zufälligkeiten des Brandes
unterworfen ſind, intereſſant ſind auch die ſogenannten ge
krackten Glaſuren, deren Wirkung dadurch erzielt wird, daß die
unterhalb der neuen befindliche Glaſuren durch das Springen
der Oberſchicht im Brande ſichtbar, wodurch oft ſehr ſchöne
Wirkungen erzeugt werden. Was das Figürliche anbetrifft,
ſo iſt im Grunde nur das reſtlos gelungen, was im Geiſt
früherer Zeiten nachempfunden iſt. Eine im Rokokogeſchmack
gebildete mythologiſche Gruppe, ein Meißener Blumenwerk oder
figürliche Chinoiſerien werden das Empfinden nie beleidigen,
indeſſen jeder Verſuch, realiſtiſche Wirkungen auf das Porgellan
zu übertragen, faſt immer mißlingen wird. Ein reitender
Feldherr z. V. iſt allenfalls in Biskuit möglich oder in Rokoko-
haftantikiſierender Apotheoſe in Togo und Lorbeer, er wirkt
aber lächerlich und zuckerbäckerhaft auf Porzellan übertragen
in den Formen und Farben der Jetztgeit; vollends die wie
Mannequins wirkenden Modepuppenfigürchen der Gegenwart
ſind ein abſchreckendes Beiſpiel, ſelbſt das doch ſchon zu den
Ehren eines hiſtoriſchen Stils gelangte Biedermeier macht als
Porzellanfigur einen widerſpruchsvollen und erkältenden Ein-
druck. Dagegen läßt man ſich durch die Treffſicherheit der
alten Meiſter das Unſinnigſte und Törichſte mit Behagen ge
fallen: die Bäuerin im Reifröckchen, der Bettler in der ver
goldeten Jacke, der Bauer mit dem blümchenüberſtreuten Säe
tuch ſind gewiß ein Nonſens, aber einer, der fröhlich macht.
Dem Jahrhundert der Naturwiſſenſchaften ſcheint es aufge-
geben zu ſein, wo es eigene Wege geht, nur mit den von der
Natur ſelbſt gebotenen Vorbildern Glück zu haben. Es iſt ſchon
geſagt, daß faſt alle auf ſorgfältigem Studium aufgebaute
Tiergeſtaltung reſtlos erfreut, gleichviel, ob ſie Zweck an ſich
oder Dekor iſt. Gs gibt eins Vaſe von Roenſtrand, die von drei
Schwänen u wird; die gebogenen Hälſe der könig
lichen Vögel bilden die Henkel des Gefäßes, die neue Belebung
des alten ſchon in Meißen aber wegen mangelnder Natur
kenntnis nicht entfernt ſo glücklich durchgeführten wirkt be
gaubernd. Ebenſo gibt es von Bing und Groendahl, die
von ineinandergeflochtenen naturaliſtiſchen Blütenſtempeln ge

ildet ſind; auch hier iſt der alte Gedanke der Meißener Relief
urückgefükrt. K. D.l blumen auf ihren Urarund
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